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Uraufführung
zur Eröffnung
helferei. Nach der aufwen­
digen renovation feiert
das kulturhaus helferei beim
Grossmünster seine eröff­
nung.das helfereitheater hat
dafür extra ein stück ein­
studiert. Über Zwinglis helm
und vieles mehr. > seite 2

theater

kirchgeMeinden

beilage.AllesWissenswerte
über ihre kirchgemeinde lesen
sie in der «reformiert.»­Beilage.
ihr kirchgemeindesekretariat
orientiert sie,wann die Gemeinde­
informationen jeweils erscheinen.

blut steht für leben, blut steht für
tod: ein dossier zum karfreitag spürt
dem roten saft nach

dossier > SEITEN 5–8
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Zwischen den
Religionen
hisham maizar. erstmals
ist ein muslim an der spitze
des rats der religionen. der
pensionierte Arzt hisham
maizar berichtet über hartnä­
ckige Vorurteile, sieht aber
auch erste erfolge im interre­
ligiösen dialog. > seite 12

Porträt

Medizin

Fragen zum
Machbaren
kinderwunsch. die Fort­
pflanzungsmedizin macht
Fortschritte, die Fragen aufwer­
fen. dürfen embryonen im
reagenzglas gescreent, dürfen
eizellen gespendet werden?
die debatte in der schweiz
läuft an. > seite 3

eVANGelisch­
reFormierte ZeituNG FÜr
die deutsche uNd
rätoromANische schWeiZ

Zwischen den Fronten: Orthodoxe Geistliche auf der Krim inmitten prorussischer Soldaten
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Mitte Februar zelebrierte der ukrainisch­orthodoxe
Erzbischof Kliment an den Gräbern der Opfer der
Majdan­Revolte in Kiew die Abdankung. Einen Mo­
nat später ist Kliment, der auf dem Majdan den Sturz
des korrupten Präsidenten Wiktor Janukowitsch
forderte, auf der Krim. Dort packt der Bischof in
seiner Diözese überhastet die Ikonen der von Mos­
kau abgespaltenen Ukrainisch­orthodoxen Kirche
des Kiewer Patriarchats aus Kirchen und Klöstern
zusammen. Kliment gibt sich illusionslos: Das von
Militärpräsenz begleitete prorussische Referen­
dum vom 16.März wird das Ende der autonomen
Ukrainisch­orthodoxen Kirche auf der Halbinsel
bedeuten.

bruderkrieg. Bis Februar herrschte in der Ukraine
beinahe eine ökumenische Aufbruchstimmung. Vie­
le Priester der zuvor lange zerstrittenen orthodoxen
Kirchen der Ukraine haben sich als Schutzschild
zwischen die hochgerüsteten Spezialeinheiten und
die Demonstrierenden gestellt. Nicht nur die Or­
thodoxen der ukrainischen Nationalkirche und die
nach Rom orientierten Griechisch­Katholischen,
sondern auch die dem Moskauer Patriarchat unter­
stellten Orthodoxen zeigten sich solidarisch mit der
nationalen Erhebung.

Nun aber könnte der alte Bruderkrieg, der die Ab­
spaltung der ukrainischen Nationalkirche Anfang
der 1990er­Jahre begleitete, wieder aufbrechen.
Tatsächlich ist die Haltung der russisch­orthodo­
xen Kirche nebulös. Das Oberhaupt der russisch­
orthodoxen Kirche, Patriarch Kyrill I., der bei den
Homosexuellen­Gesetzen oder bei der Verurteilung
der «Pussy Riots» so sichere Bündnispartner von
Wladimir Putin, gibt sich doppelgesichtig. Zwar
betont er die Unverletzbarkeit des ukrainischen

Territoriums und betet, «dass nie die Brüder in
einem Glauben und einem Blut sich gegenseitig
vernichten werden». Gleichzeitig träumt Kyrill I. von
einem orthodoxen Grossrussland, das Russland,
Weissrussland und die Ukraine umfasst.

Am 14.März erklärte Kyrill, das «Streben nach le­
gitimer Souveränität» von Staaten dürfe nicht «von
der Zerstörung des gemeinsamen, einheitlichen
geistigen Raumes» begleitet sein. Sein Kirchen­
sprecher Vsevolod Tschaplin drückte es weniger
diplomatisch aus: Ein möglicher Militäreinsatz
Russlands in der Ukraine wäre eine «Friedensmis­
sion». Die Frage, wie weit Kyrills putinfreundliche
Haltung von den russisch­orthodoxen Bischöfen in
der Ukraine mitgetragen wird, beschäftigt derzeit
die politischen Beobachter.

hilferuf. In der Ukraine wird befürchtet, dass sich
der Krim­Konflikt weiter ausdehnen wird. Gemäss
Ralf Haska, Pfarrer der Deutschen Evangelisch­
Lutherischen Kirche, ist die Stimmung in Kiew
derzeit «angespannt und von ängstlichen Gesprä­
chen geprägt». Der Blick sei völlig auf den Osten
des Landes fokussiert: «Nachdem die Leute erlebt
haben, wie Putin mit der Krim umspringt, traut man
ihm alles zu.» In Haskas Kirche St.Katharina im Zen­
trum Kiews werden weiterhin Verletzte der Proteste
vom Januar und Februar gepflegt. Laut Haska ist das
Ansehen der Kirchen in der ukrainischen Bevölke­
rung gestiegen, nach deren mutigen Auftritten und
solidarischen Haltung mit den Protestierenden.

Von den jüngsten Entwicklungen in der Ukraine
sind auch die Juden betroffen. Ein Rabbi der welt­
weit operierenden Chabad­Bewegung forderte in
einem Hilferuf seine Gemeindeglieder auf, Kiew
zu verlassen und sich nach Israel abzusetzen. Ein

Signal, das Putins Propagandamaschinerie sofort
aufnahm, um der Welt zu beweisen: Hinter dem
Umsturz stehen vor allem Neonazis, Antisemiten
und Extremisten.

Die Mehrheit jüdischer Rabbiner und Wissen­
schaftler gab hingegen Entwarnung und schrieb in
einem offenen Brief an Putin: Der von ihm behaup­
tete um sich greifende Antisemitismus entspreche
nicht den Tatsachen. «Es scheint vielmehr, dass Sie
die Ukraine mit Russland verwechseln, wo jüdische
Organisationen in den letzten Jahren steigende an­
tisemitische Tendenzen festgestellt haben.»

feindbild. Indes zeigen selbst ukrainische Ultra­
nationalisten mit ihrer faschistischen Heldenver­
ehrung des Nazi­Kollaborateurs Stepan Bandera
derzeit Beisshemmung, ihrem alten Antisemitismus
freien Lauf zu lassen. So betonte der Führer des
«rechten Sektors», Dmitro Yarosh, dass das Mit­
wirken jüdischer Demonstranten auf dem Majdan
unübersehbar gewesen sei. Unbeirrt davon hielt die
Propaganda Moskaus am Bild der faschistischen
Ukraine fest. Auf der ganzen Krim hingen vor der
Abstimmung Plakate mit den Umrissen der Halbin­
sel, die suggerierten: die Krim unter dem Haken­
kreuz oder unter der strahlenden Flagge Russlands.

Kurios bleibt: Auch unter den prorussischen
Krimfraktionen tummeln sich Rechtsradikale. Die
Hakenkreuzschmiereien an tatarischen Mosche­
en und Einrichtungen belegen dies. Gerade die
280000 muslimischen Krimtataren geben ein ural­
tes Feindbild für viele russische Nationalisten ab.
Mit der jetzt vollzogenen Angliederung an Russland
fürchten sie ein weiteres Mal, Opfer zu werden – wie
1941, als die Tataren von Stalin zwangsdeportiert
wurden. delf bucher, stefan schneiter

Der Bischof auf der Krim
rettet seine Ikonen
ukraine/ Die aktuelle Krim-Krise wirbelt auch die konfessionelle Welt der Region
durcheinander. In der angespannten Lage dominiert die Ungewissheit.
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citykirchenpfarrer
wird asylseelsorger
bundeszentrum. Marcel
Cavallo, Pfarrer am refor­
mierten Offenen St. Jakob,
übernimmt mit Jeanine
Kosch, katholische Theologin
und ökumenische Polizei­
seelsorgerin, die Seelsorge
im Anfang Jahr eröffneten
Bundeszentrum für Asylsu­
chende in Altstetten. Für
Seelsorge und Andacht steht
ein interreligiöser Gebets­
raum zur Verfügung. ca

kirchen fordern ein
ende der atomkraft
fukushima. 185 Kirchenver­
treter aus der Schweiz, Süd­
korea, Taiwan und Deutsch­
land verlangten ein Ende
der Atomenergie. Ihre Kon­
ferenz fand in Sendai statt,
knapp hundert Kilometer vom
vor drei Jahren durch einen
Tsunami beschädigten Kraft­
werk Fukushima­Daiichi
entfernt. fmr

weniger rassistische
äusserungen gezählt
minderheiten. Die Chrono­
logie «Rassismus in der
Schweiz» registrierte 2013
eine Abnahme der öffentlich
gewordenen rassistischen
Äusserungen gegen Minder­
heiten. Die Politik habe
jüngst jedoch ein Klima ge­
schaffen, das «Diskriminie­
rungen in allen Lebensberei­
chen» begünstigte, halten
die Stiftung gegen Rassis­
mus und Antisemitismus
und die Gesellschaft Minder­
heiten in der Schweiz in ih­
rer Mitteilung fest. fmr

finanziell ein gutes
jahr für das heks
spenden. Das Hilfswerk der
Evangelischen Kirchen
Schweiz (Heks) hat 2013 mit
66,6 Millionen Franken
13 Prozent mehr Geld einge­
nommen als im Vorjahr.
Die Spenden von Privaten,
Kirchgemeinden und Stif­
tungen stiegen um 14 Pro­
zent auf 23,4 Millionen. fmr

universität verbietet
den dank an gott
doktortitel. Possen um
Plagiate sind in Mode. An
der niederländischen Univer­
sität Wageningen müssen
Wissenschaftler nicht einmal
abkupfern, um ihren Titel
zu gefährden. Es reicht der
liebe Gott: «Gott Allmäch­
tiger, ich danke Dir, es ist das
Schönste, von Dir geliebt
und geachtet zu werden»,
schrieb Agrartechniker Jerke
de Vries. Das Rektorat
verlangte, dass er den Satz
schwärzt. Politische und
religiöse Botschaften seien
verboten. De Vries riss die
Danksagung bei allen ge­
druckten Büchern ganz her­
aus. Und ist nun Doktor. fmr

nachrichten

auch das noch

Noch ist zu viel Bewegung auf der ima­
ginären Bühne. Die pflegenden Frauen
machen sich die kriegsmüden Männer
streitig, die ihre Träume und oft auch ihr
Leben auf dem Schlachtfeld lassen: «Der
Krieg macht uns zu Monstern, wenn wir
es nicht schon vorher waren.»

Hans Strub, der beim Helferei­Theater
Regie führt, lässt die Szene wiederholen.
Die Soldaten müssen noch «ihren Ton
finden», einen desillusionierten, «kaput­
ten Ton». Nun bleiben die Frauen bei ih­
ren Männern, verbinden Wunden, halten
die Hand der Sterbenden, beweinen die
Toten. Und sie mischen sich ein: «Vom
Frieden habt ihr Männer keine Ahnung.»

der helm. Es sind Szenen aus dem
zweiten Kappeler Krieg, die das Helferei­
Theater hier spielt. Am 11.Oktober 1531
zog der Reformator Huldrych Zwingli
von seinem Wohnhaus, der Helferei, in
die Schlacht und starb. Die reformierten
Kantone verloren den Religionskrieg
unter Zürichs Führung gegen die fünf
katholischen Bergkantone, die weitere
Ausbreitung der Reformation in der
Deutschschweiz war damit beendet.

Die Laienschauspieler proben ihr
Stück für die Eröffnung der Helferei
Grossmünster, die in den letzten knapp

zwei Jahren eine Baustelle war. Seit
2001 spielt das Ensemble Klassiker: von
Lessing bis Dürrenmatt und von Horvath
bis Ionescu. Diesmal hatte Andres Boller
«die verrückte Idee», selbst ein Stück
zu schreiben. Der frühere Pfarrer am
St.Peter und einstige Kirchenrat ging
von Zwinglis Helm aus, der angeblich
im Landesmuseum ausgestellt ist. Men­
schen werden auf der Strasse befragt,
ob sie wissen, wem dieser Helm gehört.

Hans Strub, ebenfalls pensionierter
Pfarrer und zuletzt über zwanzig Jah­
re lang in der Pfarrerausbildung tätig,
steuerte die historischen Szenen bei, in
denen klar wird, woher Zwinglis Helm
seinen Riss hat. Und Friedo Dürr reflek­
tiert in seinem dritten Handlungsstrang
über Glaubenskriege, lässt Jeanne d'Arc
mit Zwingli und dem schwedischen Kö­
nig Gustav Adolf ins Gespräch kommen.

der umbau. Geprobt wird in einem
Schulhaus zwischen Neumünster und
Kreuzplatz. Denn für Umbauten gilt das
Gleiche wie für das Theater: Der Zeit­
plan ist eng, gefeilt wird bis kurz vor der
Premiere. Während die Schauspieler den
Text büffeln und die Regieanweisungen
umsetzen, ist die Kapelle der Helferei
noch mit Baumüll vollgestellt. Erst für die

allerletzten Proben kann das Theater in
seine frisch renovierte Spielstätte.

In die Sanierung der Helferei inves­
tierte der reformierte Stadtverband rund
acht Millionen Franken. Die Kapelle wur­
de 1860 erbaut. Andere Teile der Gebäu­
des stammen aus dem 13. Jahrhundert.

die eröffnung. Ab dem ersten Aprilwo­
chenende ist die Helferei wieder offen.
Architekt Peter Joos und Baukommission
informieren am 5.April über den Um­
bau. Die Grossmünsterpfarrer Christoph
Sigrist und Martin Rüsch sprechen in
der Zwinglistube zur Reformation, Kir­
chenrätin Irene Gysel und Ines Buhofer
erzählen im Rosa­Gutknecht­Zimmer
Frauengeschichten. Am Abend sprengt
das Ensemble «Heimwärts» in der Ka­
pelle virtuos die Grenzen der weltweiten
Volksmusik, und Beat Schlatter, Altstadt­
bewohner und Schauspieler, Kabarettist
und Helferei­Nachbar, lädt zur humoris­
tischen Darbietung zum Grossmünster.

Am Sonntag, 6.April, wird um 15 Uhr
dann das Stück «Helm ab!» uraufgeführt.
Die Männer werden das Sterben gelernt
haben, die Frauen das Verbinden. Und
natürlich noch ganz viel mehr. felix reich

www. kulturhaus-helferei.ch

Eine verrückte Idee und
ein Helm zur Eröffnung
helferei/ Nach dem aufwendigen Umbau wird die Helferei beim Grossmünster
wieder eröffnet. Unter anderem mit einer Uraufführung ihres Haustheaters.

«Wie Sie sicherlich wissen, bekommt
die Freie Kirche Uster eine neue Lei­
tungsstruktur.» Das steht in einem Mail,
mit dem Trudi Gerosa, ehemalige SVP­
Stadträtin in Uster, den Zürcher Kirchen­
ratspräsidenten Michel Müller um Hilfe
bittet. Zu Beginn sei die Rede von einem
Ältestenrat ohne Frauen gewesen. «Jetzt
hat man so weit zurückbuchstabiert, dass
man von Gemeindeleitung redet, für die
man einfach keine Frauen vorschlägt.»

Trudi Gerosa befürchtet nicht nur,
dass die Frauen ins Abseits gestellt wer­
den. Sie kritisiert auch, dass «Vorstand
und Gemeindeleitung im Organigramm
auf der gleichen Führungsebene ste­
hen». Der Vorstand ordne sich freiwillig
der Autorität der Gemeindeleitung unter.

gespalten. Trudi Gerosa ist eines von
rund 130 Mitgliedern der Freien Kirche
Uster, die auf eine Spaltung der refor­

In den Rat der Ältesten sollen
nur Männer gewählt werden
MinoritätengeMeinde/ Die Freie Kirche Uster will einen Ältestenrat nach Vorbild der Ur-
christen. Ob die Landeskirche die umstrittene Struktur verhindern kann, ist offen.

«wir haben bereits
darauf hingewiesen,
dass eine verletzung
von bundesrecht in
den vereinsstatuten
problematisch wäre.»

urs-christoph dieterle

mierten Kirchgemeinde Uster im Jahr
1863 zurückgeht. 1884 anerkannte der
Kirchenrat den innerkirchlichen Ver­
ein als sogenannte «Minoritätsgemein­
de» unter dem Dach der Landeskirche:
Sie unterstand fortan der Aufsicht der
Bezirkskirchenpflege.

Jetzt befürchtet eine Mitgliedergrup­
pe um Trudi Gerosa die erneute Spaltung.
Sie hat an verschiedenen Versammlun­
gen gegen die Reform angekämpft. Im
April soll die Statutenänderung an einer
weitere Mitgliederversammlung defini­
tiv verabschiedet werden. Die Gruppe
befürchtet, die Freie Kirche Uster werde
sich zu einer «urchristlichen Kirche» ent­
wickeln und ihren Status als landeskirch­
liche Minoritätsgemeinde verlieren.

Unklar ist allerdings, ob dieser Status
überhaupt noch existiert: «In der alten
Kirchenordnung von 1967 waren die
Minoritätsgemeinden noch ausdrücklich

erwähnt», sagt Martin Röhl, Leiter des
Rechtsdienstes der Landeskirche: «Jetzt
fallen sie unter Artikel 14 als sogenann­
te evangelische Gemeinschaften.» Zu
solchen pflegt die Landeskirche zwar
Beziehungen. «Damit verbinden sich
allerdings weder Rechte noch Pflich­
ten», ergänzt Kirchenratspräsident Mi­
chel Müller: «Deshalb nehmen wir auch
nicht Einfluss auf die Gemeindeordnung
der Freien Kirche Uster.»

geprüft. Pragmatisch sieht das hinge­
gen Urs­Christoph Dieterle, Präsident
der Bezirkskirchenpflege Uster: «Die
Bezirkskirchenpflege wurde bisher nicht
von der Aufsichtspflicht entbunden und
betrachtet sich als zuständig.» Die Be­
hörde hat die Statutenänderung geprüft
und wird Ende März über allfällige
Empfehlungen Beschluss fassen. «Wir
haben bereits darauf hingewiesen, dass
eine Verletzung von Bundesrecht in den
Vereinsstatuten problematisch wäre.»

Zum Beispiel, falls die Statuten zwei
gleichgestellte Organe nennen, was nach
dem Zivilgesetzbuch nicht möglich ist.
Vereinspräsident Matthias Amstutz wi­
derspricht: «Die beiden Gremien haben
klar zugewiesene Aufgabenbereiche,
daher sehen wir hier eigentlich kein
Problem.» thomas illi

kulturhaus helferei
seit 1973 ist das kirchgemeinde­
haus des Grossmünsters in
die Funktion eines kulturhauses
hineingewachsen. unter der
leitung von Andrea könig hat
sich die politische Ausrich­
tung akzentuiert. die ethnologin
und Journalistin will aktuelle
debatten aufgreifen und «orien­
tierungshilfe geben». ein Fix­
punkt ist deshalb das viel disku­
tierte kunstprojekt hafenkran.
in der helferei werden maritime
Visionen für die schweiz ge­
zeigt, über «ein land auf identi­
tätssuche» diskutiert. im herbst
ist auch eine Podiumsveran­
staltung in Zusammenarbeitmit
«reformiert.» geplant.

Die Männer töten und sterben, die Frauen pflegen und trauern: Probeszenen aus dem Theaterstück «Helm ab!»
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Immer später bringen Schweizer Frauen
ihr erstes Kind zur Welt. Der Durch­
schnitt liegt bei 31,6 Jahren. Mit zuneh­
mendem Alter nimmt die Fruchtbarkeit
ab; darum setzen 6000 Paare jährlich auf
die Möglichkeiten der Fortpflanzungs­
medizin. Eine Herausforderung für den
Gesetzgeber, der dafür die medizinethi­
schen Leitplanken setzen muss.

Für Ständerat Felix Gutzwiller ist
die geltende Gesetzeslage zu restriktiv.
Die Fortpflanzungsmedizin habe grosse
Fortschritte gemacht, die Einstellungen
dazu hätten sich geändert, sagte er
neulich in der Ständeratsdebatte. Die
von ihm präsidierte vorberatende Wis­
senschaftskommission hatte sich dafür
ausgesprochen, dass die Embryonen
der kinderlosen Paare im Reagenzglas
auf Gen­Defekte hin gescreent werden
dürfen: Das schweizerische Tabu der
Präimplantationsdiagnostik (PID) wurde

damit beiseitegeschoben (siehe Glos­
sar). Die Position des freisinnigen Me­
diziners wurde auch von der Nationalen
Ethikkommission (NEK) gestützt. Sie
ging noch weiter und warb dafür, Ei­
zellenspende und Leihmutterschaft als
ethisch unbedenklich einzustufen.

bedenken. Doch der Ständerat folgte
diesen Argumenten nicht vollumfäng­
lich. In der Debatte sprach Bundesrat
Alain Berset sogar von «eugenischen
Tendenzen». Die kleine Kammer folg­
te dem bundesrätlichen Vorschlag zur
Gesetzesrevision und öffnete der PID
die Tür nur einen kleinen Spalt weit. Le­
diglich Eltern, die durch schwer vererb­
baren Krankheiten vorbelastet
sind, sollen von der Möglichkeit
Gebrauch machen können, ihre
Embryonen vor dem Einpflanzen
in die Gebärmutter auf Krank­
heiten untersuchen zu lassen.
Nach Schätzung des Bundesra­
tes sind dies jährlich 50 bis 100
Paare. Somit wird die Präimplan­
tationsdiagnostik auch künftig
Ausnahme bleiben.

retterbabys. Erst recht hatte der
Gutzwiller’sche Antrag, auch sogenannte
«Retterbabys» zuzulassen, im Ständerat
keine Chance. Retterbabys sind im Labor
ausgewählte Embryonen, die nach ihrer
Geburt mit ihren Stammzellen helfen, ein
zum Beispiel an Blutkrebs erkranktes Ge­
schwister zu heilen. Aus Elternsicht sei
ein solches Verlangen verständlich, sagt
Ruth Baumann­Hölzle, die das Institut
«Dialog Ethik» in Zürich leitet. Ethisch
spreche aber ein zentrales Argument
dagegen: «Das embryonal selektionierte
und geborene Kind darf nicht zur Le­
bensrettung anderer Menschen instru­

mentalisiert werden. Das widerspricht
grundsätzlich der Menschenwürde.»

wunschkind. Man kann diesen Argu­
menten folgen oder nicht – Fakt ist:
Schweizer Paare reisen nach Belgien
oder Spanien, um gezielt Retterbabys zu
zeugen. Darüber hinaus lässt sich dort
mit Eizellenspende auch der Wunsch
nach einem Kind nach Mass erfüllen. In
tschechischen Kinderwunschzentren et­
wa können unfruchtbare Frauen mit dem
Samen ihres Partners die Eizellen extra
von Studentinnen befruchten und sich
einpflanzen lassen. Dabei wird auch auf
deren Haar­ und Augenfarbe, Intelligenz
und Begabungen geachtet.

In der Schweiz ist es noch nicht so
weit – ethische Bedenken und die Angst
vor möglichen Missbräuchen überwie­
gen. Trotzdem fordert der katholische
Ethiker Alberto Bondolfi, Mitglied der

Nationalen Ethikkommission,
die Eizellenspende zuzulassen.
Dies aus Gründen der Geschlech­
tergerechtigkeit – denn in der
Schweiz sei die Spermienspende
bereits zugelassen.

dilemma. Aus der gezielten Se­
lektion ergibt sich das Dilemma,
dass zwischen lebenswerten und
lebensunwerten Embryonen un­
terschieden werden muss. So

geschieht es bereits mit der nun auch in
der Schweiz zugelassenen PID bei Paa­
ren mit Erbkrankheiten. Damit besteht
zum Beispiel die Möglichkeit, Embryo­
nen mit Trisomie 21 auszusortieren, wie
es heute schon routinemässig während
der Schwangerschaft geschieht.

Die Behindertenverbände, die bisher
solche Tests kritisierten, zeigen sich
trotzdem erleichtert. Christa Schönbäch­
ler, Co­Geschäftsführerin von «insieme»,
betont, der Ständerat habe ein wichtiges
Signal gegen systematische Tests von
Embryonen im Reagenzglas gesetzt. «Es
darf nicht dazu kommen, dass sich Eltern
rechtfertigen müssen, wenn sie sich für
ein Kind mit Chromosomenabweichung

entscheiden, oder damit rechnen müs­
sen, dass ihnen Versicherungsleistungen
verwehrt werden.»

Die Ethikerin Baumann­Hölzle kri­
tisiert grundsätzlich, dass unter dem
Stichwort «Selbstbestimmung der Paa­
re» den Eltern immer mehr Entscheide
aufgebürdet werden, deren Ursprung
auch gesellschaftspolitischer Natur ist:
«Unsere Gesellschaft hat noch kein Mo­
dell gefunden, um Karriere und Kinder
zusammenzubringen. Deshalb gibt es
überhaupt so viele Frauen um 35 und
älter, die Probleme mit der Fruchtbarkeit
haben.» delf bucher

Babywunsch –
neue Wege,
neue Fragen
Medizinethik/ Der Ständerat sagt Nein zu
systematischen Gentests von künstlich
gezeugten Embryonen. Doch die Debatte zur
Fortpflanzungsmedizin steht erst am Anfang.

Technisch möglich, ethisch diskutiert: Menschwerdung im Glas
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glossar
nek. Nationale ethik­
kommission im Bereich
humanmedizin. diese
unabhängige, ausser­
parlamentarische Fach­
kommission wurde
2001 vom Bundesrat
eingesetzt, unter an­
derem «zur klärung der
ethischenAspekte
im hinblick auf neue
wissenschaftliche er­
kenntnisse und techni­
sche möglichkeiten».
Präsidiert wird die
Nek von otfried höffe.

pid. Präimplantatons­
diagnostik.mit dieser
technik werden im rea­
genzglas gezeugte
embryonen vor demein­
pflanzen in die Ge­
bärmutter untersucht.
dies mit demZiel,
erbkrankheiten und
Anomalien der chromo­
somen zu diagnos­
tizieren beziehungswei­
se auszusortieren.
der ständerat will Pid
nur dann zulassen,
wenn nachweislich
schwere erbkrankheiten
befürchtet werden
müssen. die Zulassung
von Pid wird die Zahl
der «überzähligen»
embryonen stark er­
höhen.

pnd. Pränataldiagnos­
tik. darunter versteht
man vorgeburtliche
untersuchungen wäh­
rend der ersten schwan­
gerschaftswochen,
die Aussagen über be­
stimmte krankheiten
und Behinderungen des
ungeborenenmachen
(z.B.trisomie 21).

screening. Gezielte
reihenuntersuchungen
der im reagenzglas
befruchteten eizellen,
die hinweise geben
auf mögliche krank­
heiten und Genmuta­
tionen.

embryonentransfer.
in der retorte befruch­
tete eizellen werden
der mutter künstlich
eingesetzt. Nach heute
gültigem Gesetz
dürfen nur drei embryo­
nen gleichzeitig über­
tragen werden, um
mehrlingsschwanger­
schaften geringzuhal­
ten. der handel mit
menschlichen embryo­
nen ist verboten.

eizellenspende. Bei
unfruchtbarkeit
der Frau werden ihr be­
fruchtete eizellen
einer anderen Frau ein­
gesetzt. in der
schweiz ist die eizellen­
spende derzeit nicht
erlaubt. schweizerinnen
weichen deshalb für
eine eizellenspende oft
ins Ausland aus. die
Nek spricht sich mehr­
heitlich für die ei­
zellenspende aus. Be­
denken gibt es, weil
eizellenspende eine hor­
monbehandlung bei
der spenderin voraus­
setzt. es wird be­
fürchtet, dass damit ein
Geschäft gemacht
wird.

samenspende. im Ge­
gensatz zur eizellen­
spende ist samenspen­
de in der schweiz
erlaubt. die spermien
können im reagenzglas

mit der eizelle vereinigt
oder der Frau künst­
lich in die Gebärmutter
injiziert werden.
uneinig ist die Nek, ob
die samenspende
auch für unverheiratete
heterosexuelle und
homosexuelle Paare so­
wie für alleinstehen­
de Personen zulässig
sein soll.

ivf. in­vitro­Fertilisation.
Zeugung im reagenz­
glas.

leihmutterschaft.
ein befruchteter
embryo wird einer an­
deren Frau einge­
pflanzt, die es nach der
schwangerschaft
den eltern übergibt.
damit hätte dieses
kind drei verschiedene
«eltern» und – falls
embryonen verkauft
oder abgegeben
werden – auch «Ge­
schwister». die
Nek äussert sich vor­
sichtig positiv zur
leihmutterschaft. sie
empfiehlt denAuf­
bau eines registers für
alle kinder, die durch
ein Fortpflanzungsver­
fahren gezeugt werden,
damit die elternschaft
später einsehbar ist.

retterbabys. kinder,
die gezielt gezeugt
und geboren werden,
damit sie einem
erkrankten Geschwister
Gewebe oder stamm­
zellen spenden
können. das setzt Pid
voraus, weil bestim­
mte erbliche eigen­
schaften «stimmen»
müssen. rj

«unsere gesellschaft hat
noch kein modell gefunden,
um karriere und kinder-
kriegen zusammenzubringen.»

ruth baumann-hölzle, ethikerin

«mit den fortschritten in der
fortpflanzungsmedizin
haben sich auch die einstellun-
gen dazu deutlich geändert.»

felix gutzwiller, ständerat

contra

rita jost ist
«reformiert.»-Redaktorin
in Bern

Pro

reinhard kramm ist
«reformiert.»-Redaktor
in Chur

Jesus heilte. Auch am geheiligten Sab­
bat. Auch gegen den Widerstand von
Schriftgelehrten. Menschen und ihr Heil
haben für Jesus Vorrang. (Theologische)
Prinzipienreiterei nicht.

die zeit ist reif. Die Präimplantations­
diagnostik (PID) kann heilen. Sie hilft
Menschen, die keine Kinder bekommen
können, oder voraussehbar kranke Kin­
der. Sie zielt auf soziale Gerechtigkeit ge­
genüber jenen, die nicht das Geld haben,
sich im Ausland behandeln zu lassen.
Sie ermöglicht die Gleichstellung von
Mann und Frau bei der Eizellenspende.
Und durch Aneuploidie­Screening kann
sie bereits zu Beginn verhindern, dass
später das Kind wieder abgetrieben wird.

Eingriffe in die Fortpflanzung erzeu­
gen bei vielen Menschen ein unbe­
hagliches Gefühl. Zu Recht. Man kann
Designerbabys züchten, Wunschkinder,
intelligente, schöne Stammhalter. Das
hat viel mit Manipulation zu tun und
wenig mit Heilung. Ethisch ist das kaum
zulässig.

Es gibt christliche Gruppierungen, et­
wa die Evangelische Allianz, welche PID
ablehnen und ihr Nein damit begründen,
dass PID den «Grundprinzipien des Le­
bensschutzes» widerspreche und dem
von Gott geschenkten Leben. Sie sollten
sich verunsichern lassen. Jesus hat sich
dem konkreten, leidenden Menschen
zugewendet und spontan geheilt. Prinzi­
pienreiterei hat er den Schriftgelehrten
überlassen.

Der Ständerat ist in der Frage der Präim­
plantationsdiagnostik (PID) vorsichtiger
als die Nationale Ethikkommission. Das
ist weder ewig gestrig noch moralin­
sauer. Das ist vernünftig und weise.

ungelöste fragen. Noch gibt es zu vie­
le unbeantwortete Fragen rund um Em­
bryonen, die im Reagenzglas entwickelt
werden, und Tests, die damit gemacht
werden können. Die Tatsache, dass an­
dere Länder da (fast) alles Machbare
zulassen, heisst nicht, dass die Schweiz
nachziehen muss. Die Konsequenzen ei­
ner Liberalisierung der Fortpflanzungs­
medizin sind folgenschwer. Schon die
Frage, wie viele Embryonen im Reagenz­
glas entwickelt werden sollen, überfor­
dert uns. Denn: Was soll mit überzähli­
gen «gesunden» Embryonen passieren?
Werden sie eingefroren, an ein anderes
Paar abgegeben, zu Forschungszwecken
freigegeben, verkauft, vernichtet? Soll
ein Paar einen «Embryonen­Vorrat» ein­
frieren können und bei Bedarf später –
in welchem Alter? – wieder auftauen?
All das sind grosse, ungelöste Fragen.
Genauso wie die Frage nach der Eizellen­
spende und der Leihmutterschaft.

Die Fragenkaskade zeigt: Wir befin­
den uns auf unsicherem Terrain. Das
Zögern der Politiker ist deshalb ange­
bracht. Eine ernsthafte Diskussion mit
Gegnern und Befürwortern, Medizinern
und Ethikern muss jetzt einsetzen. Sie
ist lanciert. Das ist nicht ewig gestrig,
sondern verantwortungsbewusst.

heilen, nicht
Prinzipien reiten

Fragen, die uns
überfordern
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Das letzte Mal ist eigentlich das erste
Mal: Gina Schibler, Katrin Wiederkehr,
und Roman Angst sind zu einem Fach­
gespräch zusammengekommen. Sie ha­
ben bis jetzt die Rubrik «Lebensfragen»
betreut. Von dieser Ausgabe an werden
die Beiträge von einem neuen Autoren­
team verfasst (siehe Spalte rechts). Zum
Schluss nun ein Gespräch – weniger Ab­
schied als Austausch: Was war wichtig?
Was schwierig, was war Gewinn? Mit
dabei in dieser Runde ist auch Verena
Stummer. Sie hat in all den Jahren für die
Rubrik die Illustrationen gestaltet.

«In all den Jahren»: Gina Schibler,
Pfarrerin in Erlenbach, hat «mindestens
dreizehn Jahre lang» Fragen zu Glau­

Einfühlsame Aussensicht auf
vielfältige Lebenslagen
beratung/ Das Ratgeberteam von «reformiert.» tauscht sich über seine Arbeit aus und
nimmt Abschied. Die Rubrik «Lebensfragen» wird mit einem neuen Team weitergeführt.

Roman Angst, Verena Stummer, Katrin Wiederkehr und Gina Schibler. Viele ernste Fragen und viel Heiterkeit

das neue
team für
ihre fragen

ich nicht», sagt Verena Stummer, «aber
es kommt! Irgendeinmal, in einem Ster­
nenaugenblick ist es da.» Sie habe die
Texte jeweils erst eine Woche vor der Ab­
lieferfrist gelesen. «Sonst wäre ich drei
Wochen mit Nachdenken beschäftigt
gewesen, ohne dass etwas entstanden
wäre.» Es sei nicht sehr schwierig, eine
Veranschaulichung zu finden, wenn es
beispielsweise um einen phlegmatisch
gewordenen Pensionierten gehe. Aber
das Leben nach dem Tod? Oder die Frage
«darf ich mich direkt an Gott wenden,
wenn Jesus sagt: Niemand kommt zum
Vater denn durch mich? Wie stellt man
das dar? «Das Bild soll einen Zugang
zum Text öffnen, Interpretationsspiel­
raum geben», meint die Illustratorin.

ernst nehmen. Gina Schibler hakt ein:
«Auch beim Antwortstext geht es um
Offenheit. Ich wollte den Blick frei ma­
chen für andere Sichtweisen – manchmal
auch durch Provokation.» Offenheit auch
gegenüber der Bibel – ihre Botschaft
sei nicht wortwörtlich zu verstehen.
«Manche schrieben mir, dass sie das
anders sehen. Ich habe begriffen: Wenn
ich sie und ihre Ansicht ernst nehme,
kommt es zu guten Begegnungen.» Ro­
man Angst ergänzt, «Sachverständige»
hätten manchmal seine Beiträge als
theologisch falsch oder ungenügend kri­
tisiert. «Aber es geht um Seelsorge. Ich
halte kein Telekolleg!»

Katrin Wiederkehr, die Psychothera­
peutin hat einen anderen Zugang als die
Pfarrerin und der Pfarrer. «Ich gehe bei
meiner Arbeit immer davon aus, dass
die Menschen lieben wollen.» Für dieses
Streben brauche es keine Theologie, kei­
ne Kirche, auch keinen Glauben. «Ich de­
finiere es als angewandte Ethik. Lieben
tut gut und ist gesund. Das gilt für alle
Menschen.» Aber: Wenn alle lieben wol­
len, was braucht es noch Therapeutinnen
und Ratgeber? «Schlechte Erfahrungen
sind dem Lieben wenig förderlich. Die
Therapeutin hilft, was verschüttet ist,
aufzuspüren und zu befreien.»

werte benennen. Weitere Begriffe wer­
den diskutiert: «Mir ist Ethik wichtig»,
sagt Katrin Wiederkehr, «aber in der
Religion geht es um Moral.» Beides brau­
che es, entgegnet Gina Schibler: «Ethik
ist das Nachdenken über grundsätzliche
Maximen. Moral zeigt sich mehr im Prak­
tischen, in den Sitten einer Gesellschaft.
Doch wenn damit Druck und Macht
ausgeübt werden, ist Moral falsch ver­
standen.» Katrin Wiederkehr legt Wert
darauf, dass es in ihren Beratungen nicht
um religiöse Regeln geht. «Darum bin
ich freier in meiner Arbeit.» Die Antwort
der Theologen kommt prompt: «Wir sind
auch frei!» Gina Schibler: «Ich sehe Frei­
heit in der Verbundenheit mit jenen, die
schwach sind, gedemütigt, ausgegrenzt,
auch mit den Tieren, mit der ganzen
Schöpfung. Für sie will ich sprechen.»
Und Roman Angst sagt: «Freiheit heisst
für mich auch, dass ich mich auf alles
einlassen kann. Ich suche Reibung, nur
so kommen wir weiter. Und dass wir an
Grenzen stossen, ist ebenfalls normal
und richtig. Damit umzugehen gehört
mit zur Freiheit.»

Hier und jetzt sind es «nur» die Gren­
zen eines Auftrags. Roman Angst, Katrin
Wiederkehr, Gina Schibler und Verena
Stummer haben sich engagiert für diese
Aufgabe eingesetzt. «reformiert.» dankt
ihnen herzlich dafür. käthi koenig

Die Adresse für Ihre Fragen an unser Beraterteam:
lebensfragen@reformiert.info oder per Post an
«reformiert.», Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich

bensthemen beantwortet. Katrin Wie­
derkehr war seit 2002 für den Bereich
Ehe, Familie, Freundschaft zuständig.
Und Roman Angst hat seit 2007 so ge­
wirkt, wie er es in seiner Arbeit in der
Bahnhofkirche tut: Er hat sich auf Glau­
bensgeschichten und ­nöte eingelassen,
von denen ihm Menschen erzählten.

veranschaulichen. Am aufwendigsten
war die Aufgabe wohl für die Frau, die
am meisten im Hintergrund blieb: Ve­
rena Stummer, die Illustratorin. Darum
zuerst die Frage an sie: Da ist ein Text
zu einer Lebenssituation, zu einer theo­
logischen Frage, und dazu braucht es
ein Bild. Wo kommt das her? «Das weiss

ralph kunz
ist Professor für Prakti­
sche theologie an
der universität Zürich.
Für «reformiert.» be­
antwortet er theologi­
sche Fragen.
«man antwortet nicht
auf eine Frage,man
antwortet dem Fragen­
den, sagte ein weiser
mann. ich hoffe, Glau­
bensfragen so zu
beantworten, dass die
Fragenden lust be­
kommen, neu nach
Gott zu fragen.»

anne-marie
müller
war Gemeindepfarrerin
und ist nun seelsor­
ger in imPflegezentrum
dielsdorf. sie nimmt
sich seelsorgerlichen
Fragen an.
«eine direkte Begeg­
nung kann wunderbar
und heilsam sein.
das Nächstbeste ist
ein Brief, den ich
mitmir tragen undmir
immer wieder vorle­
sen kann.An unbekann­
te solche Briefe zu
schreiben ist mein ehr­
geiz.»

marie-luise
pfister
arbeitet in der «Paar­
beratung Zürich» und in
eigener Praxis. ihre
themen: liebe,Partner­
schaft, sexualität.
«ich werde spuren
legen, damit sie, liebe
leserin und lieber
leser, angeregt und er­
mutigt sind, eigene
Antworten zu finden
und vielleicht sogar
neue schritte zu gehen
in ihremBeziehungs­
alltag. ich freue mich
auf ihre Frage.»

«dass wir an grenzen
stossen, ist normal und rich-
tig. damit umzugehen
gehört mit zur freiheit.»

roman angst
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kreuz und Quer/ Blut durchdringt alle Lebensbereiche
von der Medizin bis hin zur Kunst
das kreuz/ Blut ist ein zentraler Begriff des Christen­
tums, der an Jesu Kreuzestod erinnert

Ein Saft, so
kräftig rot wie
keiner sonst
Blutbahnen, Blutbuche, Blutanalyse,
Blutsverwandte, Blutgeld, Blutopfer, Blut-
körperchen, Bluthund, Blutrache und
Blutspende: Blut bildet den roten Faden
des Lebens und Sterbens.

editorial und Schmerz immer wie-
der prägende Elemente.

das opfer. Darstellungen
von blutenden Wunden,
aber auch von Gewalt sind
nichts Unchristliches. Das
Dossier zum Thema Blut
ist deshalb keine Provoka-
tion; wir verstehen es –
im Ostermonat April – als
Ausgangspunkt für ein
vertieftes Nachdenken über
Leid und Opfer.

Blutende
Wunden
erinnern uns
an unsere
Begrenztheit

Irgendwann im Laufe der
Planung für dieses Themen-
dossier sagte jemand:
«Ich vergesse nie den Mo-
ment, als mein Kind zum
ersten Mal hinfiel und blu-
tete …». Wir wussten alle,
was die Kollegin meinte.

die wunde. Dass wir ver-
letzlich sind, wird nie so
körperlich erfahrbar wie in
den Momenten, wenn
wir Blut sehen. Es wird uns
in frühester Kindheit
schmerzlich bewusst. Und
wie ein kleines Kind füh-
len wir uns immer wieder,
wenn Blut sichtbar wird –
unser eigenes und fremdes.
Blut ist unser Innerstes,
Persönlichstes und gleich-

zeitig «unser Lebenssaft».
Wenn jemand in unse-
rer Nähe sich verwundet
und blutet, dann spüren
wir jedes Mal eine Art Ur-
schmerz. Dann regt sich
das Mitleiden. Eine bluten-
de Wunde schmerzt
nicht nur den Verletzten
selber, sie berührt und
schmerzt auch immer die
Unbeteiligten.

die angst. Blut – fremdes
und eigenes – macht
deshalb auch Angst. Wer
Blut nicht sehen kann,
drückt mit seinem Unver-
mögen nicht vorab Ekel
aus. Vielmehr ist es eine
Überforderung. Er oder sie
sagt damit: Deine und mei-

ne Versehrtheit überfor-
dern mich, machen mich
hilflos, berühren mich zu-
tiefst, wecken in mir mehr
Gefühle, als ich im Moment
bewältigen kann.

das symbol. Dieses zwie-
spältige Gefühl hat uns
beim Zusammenstellen die-
ser Nummer auch immer
wieder überwältigt. Warum
bloss fühlen wir uns so
angezogen und gleichzeitig
so abgestossen durch
Blut? Warum ist Blut gleich-
zeitig verbindend und
trennend? Rein und unrein?
Symbol für Leben und
Tod? Für Grenze und Ge-
meinschaft? Für Mythen
und Hightech?

Blut steht – wie die Verlet-
zung der eigenen Haut –
sinnbildlich für ein Grenz-
erlebnis. Es macht uns
bewusst, dass unser Leben
Grenzen hat. Wahrschein-
lich deshalb hat Blut
auch die Kunst immer wie-
der inspiriert. Und viele
Kunstbetrachter bisweilen
schockiert. Gerade auch,
wenn es um religiöse Dar-
stellungen ging. Oder
um Szenen, die religiöse
Inhalte in die Gegenwart
übersetzten. Aber: Blut
spielt in der christlichen
Religion eine zentrale
Rolle. Nicht nur erinnert
der Wein beim Abend-
mahl an das Blut Christi;
im Christentum sind Leid

rita jost ist
«reformiert.»-
Redaktorin in Bern
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karfreitag/ Die Pfarrerinnen Sabine Scheuter und Ivana Bendik diskutieren
über die Opfertheologie und ihre – insbesondere für Frauen – problematische
Wirkungsgeschichte, das Kreuz und die Botschaft des Karfreitags.
Das Kreuz ist zum Symbol des Christentums
geworden. Warum musste Jesus sterben?
ivana bendik: Jesus ist der römischen Miliz
als Rebell aufgefallen und wurde in ei­
nem kurzen Prozess zum Tod am Kreuz
verurteilt. Hier wäre die Geschichte fer­
tig, hätte es nicht Menschen gegeben,
die diesem Tod eine Deutung gegeben
haben. Eine der Deutungen ist, Jesus sei
als Opfer für unsere Sünden gestorben.
Auf der als brutal erlebten Folie der Wirk­
lichkeit wurde eine Vision entworfen,
die die Negativität überwand und das
Weiterleben ermöglichte. Die biblischen
Schriften reichen uns die Hand: Was pas­
siert ist, ist furchtbar. Aber du brauchst
dennoch nicht zu erschrecken, denn
das, was du siehst, ist nicht die ganze
Wirklichkeit. Wir glauben stets wider
den Augenschein. Dass sich in diesem
Tod etwas Entscheidendes für mein Le­
ben heute ereignet hat, ist die extremste
Glaubensherausforderung.
sabine scheuter: Ich sehe den Tod von
Jesus als Konsequenz aus seinem Leben
und Wirken. Ich stelle mir vor, dass er
darin keinen Sinn sah, aber er ist dem
Geschehen nicht ausgewichen. Er hätte
ja auch flüchten können. Für die Jün­
gerinnen und Jünger war sein Tod eine
grosse Katastrophe. Sie haben versucht,
dem Schrecken einen Sinn abzuringen,
und haben in der Opfertradition des
Alten Testaments Deutungsangebote ge­
funden. Für die heutigen Menschen sind
diese jedoch kaum noch verständlich.

Das Kreuz, das für diese Deutung steht, ist
als Symbol also unverständlich geworden?
scheuter: Viele Leute sehen das Kreuz nur
als das, was es war: ein Folterinstrument
der Römer. Auch ich kann darin auf den
ersten Blick keine Heilsbedeutung ent­
decken. Das Kreuz erhält seine Bedeu­

tung erst, wenn es mit der Auferstehung
an Ostern zusammen gedacht wird.
bendik: Ja. Das Kreuz ist eine Zumutung.
Wie Paulus schon sagte: den Gebildeten,
die nach Weisheit fragen, eine Dummheit
sondergleichen, für einen Glauben, der
Beweise will, ein Skandal! Doch für alle,
die dem Evangelium Vertrauen schen­
ken, Gottes Kraft und Gottes Weisheit.

Kann es nicht auch bedrückend sein, wenn
Jesus für unsere Sünden sterben musste?
bendik: Wir brauchen kein schlechtes Ge­
wissen zu haben. Tatsache ist: Jesus wur­
de Opfer der römischen Miliz. Die Bibel
deutet das Ereignis in metaphorischer
Sprache. Zum Beispiel eben als Opfer­
tod. Problematisch ist, wenn man diese
Deutung so versteht, als sei die Metapher
die Wirklichkeit und die Hinrichtung nur
eine Scheinwelt, die ermöglicht, dass
das schöne Opfer zur Erlösung der Men­
schen von ihren Sünden passieren kann.
Das wäre Opferverherrlichung.

Dennoch ist die Interpretation, dass Gott sei-
nen Sohn geopfert hat, in der Wirkungsge-
schichte sehr präsent, wenn nicht dominant.
bendik: Das stimmt. Den Zeitzeugen war
klar, dass es um ein Bild geht. Wir kom­
men ihm wohl nur in Situationen grosser
Not und Einsamkeit näher. Meine Erfah­
rung ist, dass Menschen in Extremsitua­
tionen die Bilder gerade wegen ihrer
Schonungslosigkeit hervorholen. Sollte
ich einmal in die Fänge von Schergen –
oder einer schweren Krankheit – geraten,
hoffe ich auch, sagen zu können: Vater,
in deine Hände befehle ich meinen Geist.
Die Opfermetapher ist ein Gegenbild
zur erfahrenen Wirklichkeit: Gott liebt
dich so sehr, dass er sogar seinen Sohn
nicht geschont hat, um dich aus dem zu
erretten, was du gerade als Hölle erlebst.

scheuter: Für die damaligen Menschen
waren Opfer etwas Positives. Beim Süh­
neopfer wurde schuldhaftes Verhalten
rituell einem Tier übergeben, das stell­
vertretend sterben musste für einen
Neuanfang. Es war naheliegend, dass die
Jünger und Jüngerinnen nach dem Tod
von Jesus auf diese Symbolik zurückgrif­
fen. Was in einer Tradition fusste, wurde
aber später in der Theologie pervertiert.
Etwa in der Satisfaktionslehre, die darin
gipfelt, dass Gott seinen Sohn bewusst
opferte, um unsere Sünden zu sühnen.
bendik: Mir gefällt an der biblischen
Opfertradition, dass das Opferritual das
Eingeständnis der Schuld voraussetzt.
Schuld ist auch heute aktuell. Wird
Schuld in ihrem ganzen Ausmass zuge­
lassen, kann sie erdrücken. Wenn ich
darauf vertrauen kann, dass es einen Gott
gibt, der mir all meiner Unzulänglichkei­
ten zum Trotz diese Schuld nimmt und
mir einen Neuanfang ermöglicht, ist das
sehr befreiend. Er fordert von mir aber
auch ein Einsehen. Im Zweifelsfall lautet
die Frage: Öffnet mich die Botschaft des
Evangeliums, kann ich freier atmen, Lie­
be zulassen? Dann bin ich auf der richti­
gen Spur. Werde ich klein, kümmerlich,
ängstlich, liege ich sicher falsch.

In der globalisierten Welt stecken wir alle un-
gewollt in schuldhaften Verstrickungen. Von
Sünde zu sprechen, wäre präziser als von
Fehlern. Aber ist der Begriff noch zu retten?
scheuter: Sünde wurde oft sexualisiert.
Und heute wird der Begriff verharmlost:
Wir sündigen, wenn wir Schokolade
essen. Trotzdem möchte ich nicht Ab­
schied nehmen von Begriffen wie Sünde
und Schuld. Wir leben nicht so, wie wir
und Gott es möchten. Aber ich glaube
nicht, dass die Sünde mit dem Kreuzes­
tod wiedergutgemacht wurde. Ich blicke

ivana
bendik, 52
studierte Biologie und
später theologie an
der universität Basel.
Von 2000 bis 2009
war sie Pfarrerin am
universitätsspital Basel
und verfasste eine
dissertation zur neueren
Paulusforschung.
Bis 2012 arbeitete sie
als Beauftragte für
theologie am institut
für theologie und
ethik des kirchenbun­
des. Zurzeit ist ivana
Bendik Jugendpfarrerin
in der kirchgemeinde
Wallisellen.

sabine
scheuter, 48
ist Pfarrerin und hat
einen Fachhochschul­
abschluss für Gen­
dermanagement. sie
ist bei der Fachstelle
Geschlechter und Ge­
nerationen der re­
formierten landeskir­
che des kantons
Zürich zuständig für
Frauenarbeit und Ge­
schlechterbeziehungen.
Zudem ist sabine
scheuter Präsidentin
der Frauenkonferenz
des schweizerischen
evangelischen kirchen­
bundes.
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Das letzte Wort hat
nicht der Tod

lieber auf das Leben von Jesus. Er hat uns
gezeigt, dass Gott die Menschen liebt,
obwohl sie sündig und verstrickt sind.
bendik: Werden Begriffe wie Sünde oder
Opfer aus ihrem religiösen Zusammen­
hang gerissen, wird es entweder banal
oder gefährlich. Der Opferbegriff etwa
wird missbraucht, um zu Opfern für die
Familie, die Nation, ein höheres Ziel auf­
zurufen. Der religiöse Zusammenhang
jedoch verweist auf die Gottesbezie­
hung. Im Opfer etwa ist Gott das Subjekt
der Handlung, nie der Mensch.
scheuter: Darum frage ich mich, wie wir
diese Worte verwenden können, ohne ih­
re verhängnisvolle Wirkungsgeschichte
mitzunehmen. Insbesondere die Frauen
mussten sich in der Geschichte aufop­
fern, um diesem Ideal zu entsprechen.
Für den Mann, die Kinder, die Familie.
Das Kreuz tragen, sich selber aufgeben.

Wenn die Opfertheologie nicht mehr richtig
verstanden wird, müssen wir dann auch
die Abendmahlsliturgie ändern? In Lukas 22,
20 heisst es: «Dieser Kelch ist der neue
Bund in meinem Blut, das vergossen wird für
euch.»
scheuter: Darum haben viele Menschen
Mühe mit dem Abendmahl. Wir können
durchaus neue Worte suchen. Wenn wir
nur schon Lebenskraft statt Blut sagen,
senken wir die Schwelle und werden dem
Sinn des Abendmahls trotzdem gerecht.
Doch ersetzen wir die gesamte Liturgie,
geben wir etwas vom Zusammenhalt in
der christlichen Weltgemeinschaft preis.
Damit ginge auch viel verloren.
bendik: Lebenskraft: Das ist die Sprache
der Sieger. Menschen, die kaum noch Le­
benskraft haben, identifizieren sich nicht
damit. Natürlich ist die Abendmahls­
liturgie anstössig. Ich will aber nichts
abschwächen. Im Gegenteil. Das Leben
hat grausame Seiten, das zeigen auch
viele biblische Geschichten. Das Chris­
tentum ist keine softe Harmoniereligion.
scheuter: Ich möchte das Christentum
nicht weichspülen, doch ich will Men­
schen nicht den Zugang versperren mit
einer Symbolik, die nicht ihrer Lebens­
realität entspricht. Man kann den Leuten
einiges zumuten, wenn Raum für die
Diskussion und das Erklären bleibt. Aber
Kirchenlieder mit einer übersteigerten
Opferthematik lasse ich nicht singen.
bendik: Trotzdem: Christlicher Glaube ist
ohne Kreuz nicht zu haben. Er wurzelt
in der Ermordung eines Unschuldigen.

Sollten wir am Karfreitag traurig sein?
scheuter: Die Passionszeit gibt Anlass,
über Leiden und Scheitern nachzuden­
ken. Zu sehen, was Menschen andern an­
tun. Darüber nachzudenken, was Jesus
widerfahren ist, zu wissen, dass das auch
jetzt geschieht. Alles Gründe, traurig zu
sein. Doch hier dürfen wir nicht stehen­
bleiben. Wir sollen uns auch empören
und gegen das Unrecht ankämpfen.
bendik: Die Botschaft von Karfreitag –
immer mit Ostern im Blick – ist, dass
ich wider allen Augenschein an meinem
Glauben festhalten darf. Am Glauben an
diesen einen Gott, der in unbegreiflicher
Weise den Tod zur Geltung bringt und
zugleich ausser Kraft setzt. Dieser Glau­
be beinhaltet auch die Hoffnung, dass
Gott und mit ihm die Gerechtigkeit das
letzte Wort haben werden und nicht das,
was diese Welt regiert.
interview: christa amstutz, felix reich

«sagen wir
beim abend-
mahl nur
schon
lebenskraft
statt blut,
senken wir
für viele
die schwelle.»

sabine scheuter

«klar, die
liturgie beim
abendmahl
ist anstössig.
aber das
christentum
ist keine
softe religion
der harmo-
nie.»

ivana bendik

Sind religiöse Begriffe wie Sünde und Opfer noch zu retten? Ivana Bendik (links) und Sabine Scheuter im Gespräch
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lebensfragen

deren mit der Gerechtigkeit. Das ist ein
Dilemma, für das in der Theologie unter­
schiedliche Antworten gefunden wur­
den. Die Katholiken verlängerten mit
dem Fegefeuer die Testzeit des Lebens –
das Purgatorium ist eine Art Besserungs­
anstalt, die uns im Jenseits (doch noch)
himmelstauglich macht. Die Reformier­
ten haben ihre Erwählungslehre. Gott hat
vorherbestimmt, wer dazu gehört und
wer nicht. Also soll uns das keine Sorge
sein. «Sing, bet und geh auf Gottes We­
gen, verricht das Deine nur getreu.»
Mehr brauchen wir nicht zu tun. Ich bin
so frei und vertrau darauf. Es kommt alles
ans Licht.

antwort. LieberHerrR.,derSatz«fürch­
te Dich nicht!» kommt in der Bibel 365­
mal vor. Im 1. Johannesbrief 4, 19 heisst
es: «Furcht ist nicht in der Liebe, sondern
die völlige Liebe treibt die Furcht aus.»
Wenn Gott die vollkommene Liebe ist,
muss ich sein Gericht nicht fürchten.
Er richtet auf und macht gerecht. We­
der Hohes noch Tiefes noch Engel und
Mächte können sein Urteil anfechten.
Es ist entschieden. Denn das Jüngste
Gericht hat getagt und der Richter hat
die Frommen freigesprochen.

Aber man sollte vielleicht auch die Ge­
genfrage stellen: Wer hat noch Angst vor
dem richtenden Gott? Auf dem Sorgen­

barometer steht anderes zuoberst. Der
Gedanke, dass wir uns dereinst vor Gott
verantworten müssen, beunruhigt heute
kaum jemanden. Das wiederum ist eher
beunruhigend. Dass irgendwann alles
ans Licht kommt, ist ja auch ein Grund
zur Hoffnung. Im Psalm 9, 10 lesen wir:
«Gott wird den Erdkreis richten mit Ge­
rechtigkeit und die Völker regieren, wie
es recht ist. Darum hoffen auf dich, die
deinen Namen kennen.» Bei einer Um­
frage unter den Geschundenen der Welt
käme das Gericht an oberster Stelle auf
dem Hoffnungsbarometer: Gott sei Dank
ist Gott unser Richter.

Aber werden dann alle freigespro­
chen? Wenn ja, wo bleibt da die Gerech­
tigkeit? Will ich dereinst zwischen Hitler
und Stalin in der Ewigkeit Gospel sin­
gen? Wenn nein, wie kann ich mir sicher
sein, dass ich zu den Frommen und
Freigesprochenen gehöre? Es geht nicht
auf. Bei der einen Lösung hat man ein
Problem mit der Gewissheit, bei der an­

muss ichAngst
haben vor dem
Jüngsten Gericht?

lebensfragen. Drei
Fachleute beantworten
Ihre Fragen zu Glauben
und Theologie sowie
zu Problemen in Partner-
schaft, Familie und an-
deren Lebensbereichen:
Anne-Marie Müller (Seel-
sorge), Marie-Louise
Pfister, (Partnerschaft
und Sexualität) und
Ralph Kunz (Theologie).

Senden Sie Ihre Fragen
an «reformiert.»,
Lebensfragen, Postfach,
8022 Zürich. Oder per
Email: lebensfragen@
reformiert.info

MYstik/ Die Schriften der Mystiker sind
beliebt bei Menschen, die sich nach einem
individuellen Glauben sehnen. Sie finden
da, was sie in fremden Religionen suchten.
«Ich lebe darumbe daz ich lebe.» Unter
diesem Titel bot die reformierte Zürcher
Kirche im letzten November Leseabende
zum mittelalterlichen Mystiker Meister
Eckhart an. Die Kursleiter rechneten
mit bestenfalls zwanzig Teilnehmern. Es
wurden vierzig, Leute mussten abgewie­
sen werden, der Saal war zu klein.

sinnsuche. «Es war anspruchsvoll, die
alten Texte in einer so grossen Gruppe
zu lesen», erzählt Brigitte Becker von der
Fachstelle für Spiritualität der Zürcher
Kirche. Es sollten nicht einfach Sprüche
des Mystikers herausgepickt werden,
die schlank in die heutige Zeit passen
und genauso gut in einem modernen
Lebensratgeber stehen könnten. Solche
Worte gibt es viele. Wenn der Meister
von der Gelassenheit spricht, trifft er auf
den ersten Blick den modernen Nerv.

Die Herangehensweise im Kurs war
nachhaltiger: «Vertieft man sich in Eck­
hart, ist es wie mit der Bibel – es gibt viel
Fremdes, Widerständiges», sagt Becker.

Erleben die alten christlichen Mystiker
eine Renaissance oder lag es an Eckhart
selber, der vor 800 Jahren Einsichten auf­
schrieb, die auch heute noch taufrisch
sind? In der modernen Gesellschaft sind
viele Menschen auf der Suche nach Ent­
schleunigung und Sinn. Nebst einer un­
übersichtlichen Palette von esoterischen
Angeboten boomen auch traditionelle
spirituelle Wege wie Meditation, Yoga,
Stille. Und die christliche Mystik? Eine
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Nachfrage beim Herder­Verlag zeigt:
Moderne christlich­spirituelle Autoren
und Mystikvermittlerinnen wie Pierre
Stutz oder Andrea Schwarz verkaufen
sich super, die alten Mystiker sind keine
Kassenschlager, aber konstant gefragt.

geschichte. Einen Mystikboom miter­
lebt hat Alois Haas, emeritierter Profes­
sor für ältere Literatur an der Universität
Zürich und grosser Eckhart­Kenner. En­
de der 1960er­Jahre lehrte er in Kanada,
zu einer Zeit, als die Hippies die östliche
und indianische Spiritualität entdeckten,
Gurus und Drogenmystiker Zulauf hat­
ten. Auch sein Meister Eckhart kam an.
Haas hielt Vorträge in Kanada und den
USA: «In vollen Sälen, obwohl ich immer
deutsch gesprochen habe.»

Der Mystikforscher weiss von vielen
Booms seiner Disziplin. Und von deren
Abwehr – seitens der Reformatoren et­
wa. «Der Protestantismus trat an zweiter
Stelle auf und musste sich abgrenzen»,
sagt Haas. Luther habe die Mystik nie

grundsätzlich abgelehnt. Doch
aus «in der Gegenwart Gottes
stehen» sei bei ihm «in der Ge­
genwart des Gotteswortes ste­
hen» geworden. Diagnostiziert
der Experte einen erneuten Mys­
tikboom? «Der Trend zur Privat­
religion ist nicht ungünstig für
mystische Intentionen», meint
Haas. Aber: «Mystik ist keine
Instant­Wellness.» Sie beinhalte
ein Miteinander von Kontempla­

tion und Aktion: «Heute sehe ich wenig
Ausgleich zwischen Theorie und Praxis.»

rückkehr. «Die Mystik ist halt keine
Eintagsfliege», sagt Simon Peng­Keller,
Dozent an der Theologischen Hochschu­
le Chur und wissenschaftlich tätig am In­
stitut für Hermeneutik und Religionswis­
senschaften der Universität Zürich. Er
spricht lieber von anhaltendem Interesse
als von Boom und erinnert an den Theo­

logen Karl Rahner, der vor vierzig Jahren
sagte, «dass der Christ der Zukunft ein
Mystiker sei oder nicht mehr sei».

Was Peng­Keller aber feststellt: «Viele
Leute, die sich von rigiden religiösen
Vorstellungen abgewandt und ihre Spi­
ritualität ausserhalb des Christentums
gesucht hatten, interessieren sich wieder
neu für christliche Mystik.» Zugleich er­
lebt der Dozent die junge Generation als
unvoreingenommen und neugierig: «Sie
haben weniger religiöses Vorwissen,
aber auch kaum Vorbelastungen.»

entspannung. Auf reformierter Seite
hat sich viel verändert. Rituale, Stille,
Meditation sind Teil des Kirchenlebens.
Wegen Mystikverdachts verbannte Zei­
len fanden den Weg zurück ins Gesang­
buch von 1998. Etwa zwei Strophen aus
«Ich steh an deiner Krippe hier» von Paul
Gerhardt, dem grossen evangelischen
Kirchenlieddichter. Man darf nun wieder
singen: «O dass mein Sinn ein Abgrund
wär und meine Seele ein weites Meer.»

Während die Religiosität immer in­
dividueller wird, ist die Sehnsucht nach
Spiritualität ungebrochen. Die mystische
Suche nach einer persönlichen Bezie­
hung zu Gott, der Versuch, sie in Worte
zu fassen, komme dem entgegen, sagt
Brigitte Becker. Die Zürcher Kirche will
nun jedes Jahr einen Mystikkurs anbie­
ten. Im November dann zu Mechthild von
Magdeburg. christa amstutz

Die neue alte
Suche nach
Gottesnähe

800 Jahre alt und taufrisch: Meister Eckharts Worte

«der trend zur privatreligion ist
nicht ungünstig für mystische
intentionen. doch mystik ist keine
instant-wellness.»

alois haas

mystik-tipps
mystikforscher Alois
haas und kulturjourna­
list thomas Binotto
holenmeister eckhart
im Gespräch «aus
der ewigkeit ins Jetzt».
simon Peng­keller
hat einen uralten text
aus der Provence
wiederentdeckt, der
Gott mit allen fünf
sinnen sucht. und die
Zürcher kirche bie­
tet einen neuen mys­
tikkurs an:An vier
montagabenden ab
10.November wird
mechthild von magde­
burg gelesen.

Meister Eckhart –
der Gottsucher. Haas/
Binotto. Kreuz 2013

Scala divini amoris –
Stufen zur Gottesliebe.
Peng/Ruh. Kreuz 2013

Mechthild von Magdeburg.
Kurs: www.zh.ref.ch/
spiritualitaet, Petra
Hüttner, 044 258 92 80

ralph kunz ist Professor
für Praktische Theologie
an der Universität Zürich

diemacht von
Parfümund
anderen düften
geruch. Immer schön der Nase
nach: Das gilt auch, wenn es um Spi-
rituelles geht. Für den Apostel
Paulus sind Christen Menschen, von
denen ein guter Geruch ausgeht.
Und für Augustinus ist der Wohlge-
ruch ein Kennzeichen des Heili-
gen. Den beiden würde es vermut-
lich stinken, wenn sie heutzutage
in unseren überfüllten Verkehrsmit-
teln zur Arbeit fahren müssten. All
die Gerüche, die da herumwabern,
sind – gelinde gesagt – nicht sehr
angenehm. Obwohl, so ist zu vermu-
ten, doch bestimmt etliche Chris-
tenmenschen in den Bussen, Trams
und Bahnen sitzen.

rauch. Parfums machen die Sache
nicht unbedingt besser. Auch sie
können Duftwolken erzeugen, die
bei einer morgendlichen Busfahrt
das Reiseerlebnis erheblich trüben.
Doch vielleicht zelebrieren all die
Parfümierten ja nur ihr Rauchopfer.
«Per fumum», durch Rauch der
Gottheit zu huldigen, ist ein altes
Ritual, wie es viele Religionen ken-
nen. Dabei wird allerdings streng auf
die richtige Mischung und eine an-
gemessene Dosierung geachtet. Im
Alten Testament finden sich detail-
lierte Anleitungen, wie kostbare
Duftmischungen für Salböle herzu-
stellen sind.

heimat. Der Glaube geht auch durch
die Nase. Während Katholiken und
Orthodoxe nicht mit Weihrauch gei-
zen und Hindus sowie Buddhisten
mit Räucherstäbchen das Riechorgan
kitzeln, sind die Reformierten deut-
lich geruchsärmer. Aber auch eine
reformierte Schweizer Kirche ist an
ihrem typischen Geruch zu erken-
nen. Es riecht diskret nach Holz und
Mauerwerk, etwas kühl vielleicht,
etwas nüchtern – aber genau diese
Duftmischung bedeutet vielen ein
Stück Heimat.

kraft. Von Düften geht eine Kraft
aus, die viel stärker ist als Ver-
stand und Wille. Sie wirken auf das
emotionale Zentrum unseres Ge-
hirns und lösen unmittelbar Gefühle
aus. Sie locken uns an oder stos-
sen uns ab. Sie können uns in frühe-
re Zeiten versetzen und alte Erin-
nerungen wachrufen. Und sie spielen
im Zusammenleben eine wichtige
Rolle, besonders bei der Partnerwahl:
Ob ein Mensch uns sympathisch
ist, hängt nicht zuletzt auch davon
ab, wie er riecht.

inhalt. Es ist beinahe unheimlich,
wie stark unser Denken und Ver-
halten von der Nase gesteuert wird.
Wegen seiner verführerischen
Macht galt der Geruchssinn lange
als der niederste der fünf Sinne.
Er ist kaum zu kontrollieren, küm-
mert sich nicht um die Vernunft
und bringt uns manchmal auf selt-
same Ideen. Zum Beispiel ein
neues Buch erst einmal gründlich
zu beschnuppern, eine alte Ge-
wohnheit von mir. Lesen mit der
Nase sozusagen. Jedes Buch ver-
strömt seine eigene Duftnote, und
die ist manchmal sogar besser
als der Inhalt. Übrigens, wenn wir
schon beim Thema sind: «refor-
miert.» ist leider ziemlich geruchs-
arm. Das hat aber auch einen Vor-
teil: Sie können sich ganz auf den
Wohlgeruch des Inhalts konzentrieren.

sPiritualität
iM alltag

lorenz marti
ist Publizist
und Buchautor
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gottesdienste
rise up. ein Gottesdienst für
Jung undAlt über sophie scholl,
die wegen ihremWiderstand
gegen das Naziregime hingerich­
tet wurde. 30. märz, 11 uhr,
kirche rosenberg, schaffhauser­
strasse,Winterthur Veltheim.

ostern im blick. Gedichte
und musik zu Passion und os­
tern.31.märz, 7., 14.april,
18.25–19.10 uhr.Alte kircheWi­
tikon,Berghaldenstrasse,Zürich.

kulturkirche.Gottesdienst zu
kirche und kunstmit Pfr.Andreas
cabalzar,musikalisch interpre­
tiert von robert metzger an der
orgel. 5.april, 17.45 uhr. ref.
kirche, seestrasse, erlenbach.

kreuzwege. Passionsandachten
in der karwoche. 14.–17.april,
18.15–18.45 uhr. reformierte
kirche, säntisstr. 1, Wallisellen.

passionsmeditationen. Vier
Abende zum hungertuch.
28. märz, 4. und 11.april. mit
Pfr.mikeGray,Pfrn.Jacqueline
sonego mettner und Pfr. daniel
eschmann. Gründonnerstag,
17.april, mit Agapefeier und
Abendmahl. Jeweils 18.15 uhr.
chor der kirche meilen.

treffpunkt
der weg ins licht.osterausstel­
lung mit schwarzenberger
Bibelfiguren.31.märz–11.april.
Fachstelle für religionspäda­
gogik,hirschengraben 70,Zürich.
Vernissage 16 uhr.9.–21.april.
Forum kirchbühl, stäfa.
12.–21.april. katholische kirche
langnau amAlbis. www.vkbfs.ch

kreuzkirche by night.mitWer­
ner kläy (saxofon), dorothee
kohler (lesungen) und Pfr.her­
bert kohler (Führung).turmbe­
steigung.4.april, 21 uhr. dauer:
etwa eine stunde. Auskunft:
Pfr.herbert kohler,0442517744,
www.kreuzkirche.ch

offenes mitsingwochenende.
Pop, Folk, chansons, ethno.
5.april, Proben: 14.30–18 uhr,
19.30–21.15 uhr.6.april, Pro­
be mit Band: 13.30–17 uhr.
17.30 uhr: Abschlusskonzert im
kirchgemeindehaus töss, sta­
tionsstrasse 3a,Winterthur. lei­
tung: rené schelldorfer und
hans­Jörg Ganz. kosten: Fr.80.–
für erwachsene, Fr.40.– für Ju­
gendliche, Nachtessen inbegrif­

fen.Anmeldung bis 29.märz:
hans­Jörg Ganz, 052 222 12 44,
hans­joerg.ganz@zh.ref.ch

das markusevangelium. lesung
des ganzen evangeliums. Palm­
sonntag, 13.april, 19–21.30 uhr.
mit Gemeindegliedern, Pfrn.
sylviaWalter, Pfr.michael schaar,
Beatrice kunz (Querflöte) und
Nathalie Fahr (Akkordeon). refor­
mierte kirche laufen amrheinfall.

hände auflegen. in der refor­
mierten kirche dürnten. 14.april,
12.mai, 16–18.30 uhr.Auskunft:
k. egli, 0449307661.

kloster kappel
zerreissprobe. Wort und musik
mit martin Geiser (klavier/Ge­
sang). Brüche in kompositionen
vonschubert undschumann,er­
gänzt mit eigenenWerken. lesun­
gen: Pfrn. elisabeth Wyss­Jenny.
karfreitag, 18.april, 17.15 uhr.
klosterkeller, kappel.

«wenn gott sich reimt». An­
gelus silesius, der dichter des
«cherubinischenWandersmann»
(1624–1677).lektüre undmedi­
tation.2.–4.mai. leitung: Peter
Wild,theologe.

kloster kappel, kappel amAlbis.
info/Anmeldung: 0447648830,

oder sekretariat.kurse@kloster
kappel.ch

kurse/seminare
grundeinkommen. Auftakt zu
einer Veranstaltungsreihe über
ein bedingungsloses Grundein­
kommen.Workshopmit der theo­
login ina Praetorius: die Vertei­
lung des Geldes und der Glaube
an einen barmherzigen Gott.
citykirche offener st.Jakob, am
stauffacher, Zürich.2.april,
19.30 uhr.

erwachsenenbildung. der tote
Gott, der lebendige Gott. kreuz
undAuferstehung heute.Vier
Abendemit Pfr.rolf kühni.2., 9.,
23.april, 7.mai. jeweils 20 uhr.
Forum kirchbühl, stäfa.

kirchensteuerinitiative i. kir­
chenratspräsident michel müller
zumthema «Welchen Nutzen
hat die kirche für staat undGesell­
schaft?» 3.april, 19.30–21 uhr.
kirchgemeindehaus, kirchgas­
se 30, kloten.

kirchensteuerinitiative ii.
Podiumsdiskussionmit Andri sil­
berschmidt und sven Zollinger
von den Jungfreisinnigen, Philipp
kutter, cVP­kantonsrat, und mi­
chel müller, kirchenratspräsident.
9.april, 20 uhr, in der «Palme»,

hochstrasse 32, Pfäffikon. mo­
deration: Anna Guhl, redaktorin
«Zürcher oberländer».

kirchensteuerinitiative iii.
Podiumsveranstaltungmit mar­
tin Arnold, kantonsrat sVP, re­
gierungsrat mario Fehr, kirchen­
rätin irene Gysel, dr.Andreas
honegger, alt kantonsrat FdP,
Andri silberschmidt, Präsident
Jungfreisinnige kanton Zürich.
moderation: sybille saxer, redak­
tion «sihltaler/Zürichsee­Zei­
tung». 14. april, 19 uhr, haus
Brugg, beim Bahnhof Adliswil.

kirchensteuerinitiative iv. hin­
tergründe und kontext. Podiums­
diskussionmit hans­ulrich Big­
ler, direktor des schweizerischen
Gewerbeverbands, Prof. em. Ge­
org kohler und alt regierungsrat
markus Notter. moderation:
Jeannette Behringer. eine Veran­
staltungdesreformiertenhoch­
schulforums Zürich. 30.april,
18.15–19.45 uhr, kol­G­201,
Aula, rämistrasse 71, universität
Zürich.

mystik in der schweiz. Wyland
seminar mit Pfr.hans Peter
Werren. 9.april: Bündner und
tessiner mystik. 14.mai: mys­
tische Germanisten (Walter mu­
schg,WalterNigg,u.a.).4.juni:
mystische künstler und künstle­
rinnen (Josua Boesch,maria
hafner, Alois spichtig). Jeweils
20–22 uhr. ev.­ref. kirchen­
zentrum, Poststrasse 6, rheinau.

kultur
himmel und hölle. Ausstellung
der Beiträge aus einemWett­
bewerb der lukasgesellschaft für
kirche und kunst.Vernissage:
28.märz, 18–20 uhr. bis 27.mai,
jeweils 8–17 uhr (anWerktagen).
haus am lindentor, hirschengra­
ben 7, Zürich.

musik zur passion.Werke von
Poulenc, Gesualdo u.a. mit dem
Vocalensemble hottingen und
Vinicius Perez (laute) leitung:
reto cuonz.6.april, 17 uhr,
kreuzkirche, dolderstrasse 60,
Zürich. eintritt: Fr.35.–/25.–.

der gaukler gottes. ein stück
von dario Fo über Franz vonAssi­
si, gespielt vomtheater 58.
13.april, 17 uhr, kirche oetwil
am see. eintritt frei, kollekte.
24.–27.april, do–sa 20 uhr, so
19 uhr.theater stok, hirschen­
graben 42,Zürich. Abendkasse.

Geschichte

nationen, herrscher
und diplomaten
der ersteWeltkrieg – wie kon­
nte es zu dieser katastrophe
kommen? christopher clark be­
schreibt die Beziehungen zwi­
schen den europäischen staaten
und die verhängnisvollen Ver­
strickungen der diplomatie vor
dem «Grossen krieg». kk

die schlafwandler. Wie Europa in
den Ersten Weltkrieg zog. Christopher
Clark. Deutsche Verlags-Anstalt, 2013.
896 Seiten, Fr.53.90

reliGioNeN

glaubensfakten und
deutungsangebote
FriedrichWilhelm Graf, Professor
für systematische theologie in
münchen, gibt einen guten Über­
blick über religiöse entwicklun­
gen in der Gegenwart. Bekanntes
wird verständlich und neu ein­
gebrachte Aspekte und Fakten
klären alte Fragen. kk

götter global. Wie die Welt zum
Supermarkt der Religionen wird.
Friedrich Wilhelm Graf. C.-H.-Beck-
Verlag, 2014. 285 Seiten, Fr.28.90

Wenn Gläubige sich finden Wenn Klimakatastrophen drohen

umWelt

botschaften der
propheten für heute
Wer, wenn nicht wir?Wann, wenn
nicht heute? diese Fragen ver­
steht Gina schibler in ihrem neu­
en Buch als Aufruf zumWider­
stand gegen den klimawandel.
Wir, die wir in einer übersättig­
ten und verwöhnten Gesellschaft
leben – und gut leben –,wir wis­
sen zwar umdieGefährdungunse­
rer erde.Aber was lässt sich im
einzelnen bewirken, angesichts
vonVergeudung undGedanken­
losigkeit ringsum?mit ihremBuch

will die Pfarrerin gegen die Ver­
einzelung und die resignation
angehen. sie fragt, inwieweit die
umweltkrise auch eine spiritu­
elle krise ist, und stellt der «Welt­
religion des konsumismus» die
«Weltreligion der empathie» ent­
gegen. und sie bringt Gegen­
wartsprobleme in Bezug zu bib­
lischen inhalten, zum Beispiel
zu der Geschichte Noahs oder
zur Botschaft der Propheten. kk

versehrter atem des lebens. Gina
Schibler. Prophetisches Handeln
angesichts der Klimagefahr. Fromm-
Verlag, 2013. 238 Seiten, Fr.47.70
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reFormiert. 3.1/2014
sterbehlfe. Exit-Offensive für den
Altersfreitod

alterswürde
es wird in unserer Gesellschaft
immer wieder von derWürde
des Altwerdens geredet und von
der Gnade, alt zu werden. in der
realität begegnet mir leider
häufig auch das Gegenteil. den
Freitod zu wählen, auch nur
schon darüber zu sprechen, löst
seit Jahrhunderten Angst aus.
Für mich persönlich ist es ein gu­
tes Gefühl, einen Ausgang (exit)
und eine türe zu haben, durch
welche ich gehen kann. ich glaube
nicht daran, dass mich ein stra­
fender Gott dahinter in empfang
nehmen wird.
elisa müller, küttigen

machtgehabe
imArtikel wird aufgeführt, dass
man kein recht auf selbstbestim­
mung habe, und es werde den
menschen suggeriert, dass nur
ein konfliktfreies, gesundes le­
ben sinnhaft sein könne.Wenn
kirchenleute oder Politiker da­
herkommen und glauben, beur­
teilen und bestimmen zu kön­
nen,wie undwann ein ihnen völlig
unbekannter mensch nach einem
ihnen völlig unbekannten leben
unter ganz und gar unbekannten
umständen in einer ihnen eben­
so völlig unbekannten situation
von dieserWelt zu gehen hat,
so ist das reines machtgehabe.
Wenn jemand keinenAusweg
mehr sieht und auch niemand da
ist, der einenAusweg zeigen kann,
dann gibt es für den Betreffen­
den eben einfach keinenAusweg.
robert wullschleger, aarau

selbstbestimmung
Niemand, weder ethiker noch
Pfarrer oder andere Fachleute ha­
ben ein recht, über den sinn
meines lebens zu befinden. soll­
te ichmein leben je als sinnlos
erfahren, bin ich dankbar für die
möglichkeit, sterben zu dürfen.
Fachleute hin oder her, sie schei­
nen keineAhnung davon zu haben,
was es heisst, diesenWeg des
selbstbestimmten todes schritt
für schritt zu gehen.
susanna kunz, zürich

suizidprävention
ich kann herrn mathwig verste­
hen, dass es für ihn persönlich
«zu weit» geht, «wenn der suizid
als ultimativer Akt der Freiheit
propagiert wird» und, aus seiner
sicht «die hilfsbedürftigkeit und
hinfälligkeit quasi hinaus definiert
werden».Aber muss für alle mit­
menschen gelten, was für ihn gilt?
es ist verständlich, dass viele
menschen nach einer möglichkeit
suchen, gegebenenfalls einem
«physischen oder mentalen Ver­
fall» vorzubeugen, indem sie
sich mit einer Patientenverfügung
und der eventuellen durchsetzung
derselben bei einer sterbehilfe­
organisation eine rückversiche­
rung suchen.mir sindmehrere
christgläubige bekannt, die dank

dieser Zuversicht angstfrei ihrem
Altern entgegensehen. so ge­
sehen ist diese rückversicherung
bei einer sterbehilfeorganisation
suizidpräventiv.
pfr. ebo aebischer, muri b. bern

recht auf gegenrede
Niemand bei exit will todesängste
«bewirtschaften» oder hilfsbe­
dürftigkeit «hinausdefinieren»,
wie Frank mathwig unterstellt. die
Wortwahl zeigt, dass bei dem
schwierigenthema «Altersfreitod»
leider nicht sachlich miteinan­
der geredet, geschweige denn ge­
nau hingeschaut wird. selbst­
verständlich kann jeder mensch
sich für das konzept entschei­
den, die sinngebung des eigenen
lebens in die eigene hand zu
nehmen.die vielen exit­mitglieder,
die mitglieder einer der kirchen
sind,verwahren sich dagegen,dass
ihnen kirchlicherseits dazu die

kompetenz abgesprochen wird.
sie wollen auf Augenhöhe als
Gesprächspartner ernst genom­
men und nicht ohne das recht
auf unmittelbare Gegenrede in ein
negatives licht gerückt werden.
Auch in der Zeitung «reformiert.»
nicht.
walter fesenbeckh, freienstein,
theologe und freitodbegleiter
bei «exit»
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Der Lehrer mit seinen Schülern

ihre meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an:
zuschriften@reformiert.info oder an
«reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet
die Redaktion. Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
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Wenig Chancen,
viel Hoffnung
Christian Zingg unterrichtet eine besondere Klasse: junge Erwachsene,
die ihr Land verlassen mussten und sich nun in der Schweiz zurecht-
finden, Sprache, Regeln und Sitten lernen sollen. Christian Zingg ist
auch ein besonderer Lehrer. Er macht den Jungen in seiner Integrati-
onsklasse keine falschen Hoffnungen, aber er lässt auch nicht locker,
dass sie ihre Chance packen und zeigen, was in ihnen steckt. kk

neuland. Ein Film von Anna Thommen. 93 Minuten. Ab 27.März in den Kinos
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gottesdienste
rise up. ein Gottesdienst für
Jung undAlt über sophie scholl,
die wegen ihremWiderstand
gegen das Naziregime hingerich­
tet wurde. 30. märz, 11 uhr,
kirche rosenberg, schaffhauser­
strasse,Winterthur Veltheim.

ostern im blick. Gedichte
und musik zu Passion und os­
tern.31.märz, 7., 14.april,
18.25–19.10 uhr.Alte kircheWi­
tikon,Berghaldenstrasse,Zürich.

kulturkirche.Gottesdienst zu
kirche und kunstmit Pfr.Andreas
cabalzar,musikalisch interpre­
tiert von robert metzger an der
orgel. 5.april, 17.45 uhr. ref.
kirche, seestrasse, erlenbach.

kreuzwege. Passionsandachten
in der karwoche. 14.–17.april,
18.15–18.45 uhr. reformierte
kirche, säntisstr. 1, Wallisellen.

passionsmeditationen. Vier
Abende zum hungertuch.
28. märz, 4. und 11.april. mit
Pfr.mikeGray,Pfrn.Jacqueline
sonego mettner und Pfr. daniel
eschmann. Gründonnerstag,
17.april, mit Agapefeier und
Abendmahl. Jeweils 18.15 uhr.
chor der kirche meilen.

treffpunkt
der weg ins licht.osterausstel­
lung mit schwarzenberger
Bibelfiguren.31.märz–11.april.
Fachstelle für religionspäda­
gogik,hirschengraben 70,Zürich.
Vernissage 16 uhr.9.–21.april.
Forum kirchbühl, stäfa.
12.–21.april. katholische kirche
langnau amAlbis. www.vkbfs.ch

kreuzkirche by night.mitWer­
ner kläy (saxofon), dorothee
kohler (lesungen) und Pfr.her­
bert kohler (Führung).turmbe­
steigung.4.april, 21 uhr. dauer:
etwa eine stunde. Auskunft:
Pfr.herbert kohler,0442517744,
www.kreuzkirche.ch

offenes mitsingwochenende.
Pop, Folk, chansons, ethno.
5.april, Proben: 14.30–18 uhr,
19.30–21.15 uhr.6.april, Pro­
be mit Band: 13.30–17 uhr.
17.30 uhr: Abschlusskonzert im
kirchgemeindehaus töss, sta­
tionsstrasse 3a,Winterthur. lei­
tung: rené schelldorfer und
hans­Jörg Ganz. kosten: Fr.80.–
für erwachsene, Fr.40.– für Ju­
gendliche, Nachtessen inbegrif­

fen.Anmeldung bis 29.märz:
hans­Jörg Ganz, 052 222 12 44,
hans­joerg.ganz@zh.ref.ch

das markusevangelium. lesung
des ganzen evangeliums. Palm­
sonntag, 13.april, 19–21.30 uhr.
mit Gemeindegliedern, Pfrn.
sylviaWalter, Pfr.michael schaar,
Beatrice kunz (Querflöte) und
Nathalie Fahr (Akkordeon). refor­
mierte kirche laufen amrheinfall.

hände auflegen. in der refor­
mierten kirche dürnten. 14.april,
12.mai, 16–18.30 uhr.Auskunft:
k. egli, 0449307661.

kloster kappel
zerreissprobe. Wort und musik
mit martin Geiser (klavier/Ge­
sang). Brüche in kompositionen
vonschubert undschumann,er­
gänzt mit eigenenWerken. lesun­
gen: Pfrn. elisabeth Wyss­Jenny.
karfreitag, 18.april, 17.15 uhr.
klosterkeller, kappel.

«wenn gott sich reimt». An­
gelus silesius, der dichter des
«cherubinischenWandersmann»
(1624–1677).lektüre undmedi­
tation.2.–4.mai. leitung: Peter
Wild,theologe.

kloster kappel, kappel amAlbis.
info/Anmeldung: 0447648830,

oder sekretariat.kurse@kloster
kappel.ch

kurse/seminare
grundeinkommen. Auftakt zu
einer Veranstaltungsreihe über
ein bedingungsloses Grundein­
kommen.Workshopmit der theo­
login ina Praetorius: die Vertei­
lung des Geldes und der Glaube
an einen barmherzigen Gott.
citykirche offener st.Jakob, am
stauffacher, Zürich.2.april,
19.30 uhr.

erwachsenenbildung. der tote
Gott, der lebendige Gott. kreuz
undAuferstehung heute.Vier
Abendemit Pfr.rolf kühni.2., 9.,
23.april, 7.mai. jeweils 20 uhr.
Forum kirchbühl, stäfa.

kirchensteuerinitiative i. kir­
chenratspräsident michel müller
zumthema «Welchen Nutzen
hat die kirche für staat undGesell­
schaft?» 3.april, 19.30–21 uhr.
kirchgemeindehaus, kirchgas­
se 30, kloten.

kirchensteuerinitiative ii.
Podiumsdiskussionmit Andri sil­
berschmidt und sven Zollinger
von den Jungfreisinnigen, Philipp
kutter, cVP­kantonsrat, und mi­
chel müller, kirchenratspräsident.
9.april, 20 uhr, in der «Palme»,

hochstrasse 32, Pfäffikon. mo­
deration: Anna Guhl, redaktorin
«Zürcher oberländer».

kirchensteuerinitiative iii.
Podiumsveranstaltungmit mar­
tin Arnold, kantonsrat sVP, re­
gierungsrat mario Fehr, kirchen­
rätin irene Gysel, dr.Andreas
honegger, alt kantonsrat FdP,
Andri silberschmidt, Präsident
Jungfreisinnige kanton Zürich.
moderation: sybille saxer, redak­
tion «sihltaler/Zürichsee­Zei­
tung». 14. april, 19 uhr, haus
Brugg, beim Bahnhof Adliswil.

kirchensteuerinitiative iv. hin­
tergründe und kontext. Podiums­
diskussionmit hans­ulrich Big­
ler, direktor des schweizerischen
Gewerbeverbands, Prof. em. Ge­
org kohler und alt regierungsrat
markus Notter. moderation:
Jeannette Behringer. eine Veran­
staltungdesreformiertenhoch­
schulforums Zürich. 30.april,
18.15–19.45 uhr, kol­G­201,
Aula, rämistrasse 71, universität
Zürich.

mystik in der schweiz. Wyland
seminar mit Pfr.hans Peter
Werren. 9.april: Bündner und
tessiner mystik. 14.mai: mys­
tische Germanisten (Walter mu­
schg,WalterNigg,u.a.).4.juni:
mystische künstler und künstle­
rinnen (Josua Boesch,maria
hafner, Alois spichtig). Jeweils
20–22 uhr. ev.­ref. kirchen­
zentrum, Poststrasse 6, rheinau.

kultur
himmel und hölle. Ausstellung
der Beiträge aus einemWett­
bewerb der lukasgesellschaft für
kirche und kunst.Vernissage:
28.märz, 18–20 uhr. bis 27.mai,
jeweils 8–17 uhr (anWerktagen).
haus am lindentor, hirschengra­
ben 7, Zürich.

musik zur passion.Werke von
Poulenc, Gesualdo u.a. mit dem
Vocalensemble hottingen und
Vinicius Perez (laute) leitung:
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Zürich. eintritt: Fr.35.–/25.–.
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si, gespielt vomtheater 58.
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am see. eintritt frei, kollekte.
24.–27.april, do–sa 20 uhr, so
19 uhr.theater stok, hirschen­
graben 42,Zürich. Abendkasse.
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Wer, wenn nicht wir?Wann, wenn
nicht heute? diese Fragen ver­
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en Buch als Aufruf zumWider­
stand gegen den klimawandel.
Wir, die wir in einer übersättig­
ten und verwöhnten Gesellschaft
leben – und gut leben –,wir wis­
sen zwar umdieGefährdungunse­
rer erde.Aber was lässt sich im
einzelnen bewirken, angesichts
vonVergeudung undGedanken­
losigkeit ringsum?mit ihremBuch

will die Pfarrerin gegen die Ver­
einzelung und die resignation
angehen. sie fragt, inwieweit die
umweltkrise auch eine spiritu­
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alterswürde
es wird in unserer Gesellschaft
immer wieder von derWürde
des Altwerdens geredet und von
der Gnade, alt zu werden. in der
realität begegnet mir leider
häufig auch das Gegenteil. den
Freitod zu wählen, auch nur
schon darüber zu sprechen, löst
seit Jahrhunderten Angst aus.
Für mich persönlich ist es ein gu­
tes Gefühl, einen Ausgang (exit)
und eine türe zu haben, durch
welche ich gehen kann. ich glaube
nicht daran, dass mich ein stra­
fender Gott dahinter in empfang
nehmen wird.
elisa müller, küttigen

machtgehabe
imArtikel wird aufgeführt, dass
man kein recht auf selbstbestim­
mung habe, und es werde den
menschen suggeriert, dass nur
ein konfliktfreies, gesundes le­
ben sinnhaft sein könne.Wenn
kirchenleute oder Politiker da­
herkommen und glauben, beur­
teilen und bestimmen zu kön­
nen,wie undwann ein ihnen völlig
unbekannter mensch nach einem
ihnen völlig unbekannten leben
unter ganz und gar unbekannten
umständen in einer ihnen eben­
so völlig unbekannten situation
von dieserWelt zu gehen hat,
so ist das reines machtgehabe.
Wenn jemand keinenAusweg
mehr sieht und auch niemand da
ist, der einenAusweg zeigen kann,
dann gibt es für den Betreffen­
den eben einfach keinenAusweg.
robert wullschleger, aarau

selbstbestimmung
Niemand, weder ethiker noch
Pfarrer oder andere Fachleute ha­
ben ein recht, über den sinn
meines lebens zu befinden. soll­
te ichmein leben je als sinnlos
erfahren, bin ich dankbar für die
möglichkeit, sterben zu dürfen.
Fachleute hin oder her, sie schei­
nen keineAhnung davon zu haben,
was es heisst, diesenWeg des
selbstbestimmten todes schritt
für schritt zu gehen.
susanna kunz, zürich

suizidprävention
ich kann herrn mathwig verste­
hen, dass es für ihn persönlich
«zu weit» geht, «wenn der suizid
als ultimativer Akt der Freiheit
propagiert wird» und, aus seiner
sicht «die hilfsbedürftigkeit und
hinfälligkeit quasi hinaus definiert
werden».Aber muss für alle mit­
menschen gelten, was für ihn gilt?
es ist verständlich, dass viele
menschen nach einer möglichkeit
suchen, gegebenenfalls einem
«physischen oder mentalen Ver­
fall» vorzubeugen, indem sie
sich mit einer Patientenverfügung
und der eventuellen durchsetzung
derselben bei einer sterbehilfe­
organisation eine rückversiche­
rung suchen.mir sindmehrere
christgläubige bekannt, die dank

dieser Zuversicht angstfrei ihrem
Altern entgegensehen. so ge­
sehen ist diese rückversicherung
bei einer sterbehilfeorganisation
suizidpräventiv.
pfr. ebo aebischer, muri b. bern

recht auf gegenrede
Niemand bei exit will todesängste
«bewirtschaften» oder hilfsbe­
dürftigkeit «hinausdefinieren»,
wie Frank mathwig unterstellt. die
Wortwahl zeigt, dass bei dem
schwierigenthema «Altersfreitod»
leider nicht sachlich miteinan­
der geredet, geschweige denn ge­
nau hingeschaut wird. selbst­
verständlich kann jeder mensch
sich für das konzept entschei­
den, die sinngebung des eigenen
lebens in die eigene hand zu
nehmen.die vielen exit­mitglieder,
die mitglieder einer der kirchen
sind,verwahren sich dagegen,dass
ihnen kirchlicherseits dazu die

kompetenz abgesprochen wird.
sie wollen auf Augenhöhe als
Gesprächspartner ernst genom­
men und nicht ohne das recht
auf unmittelbare Gegenrede in ein
negatives licht gerückt werden.
Auch in der Zeitung «reformiert.»
nicht.
walter fesenbeckh, freienstein,
theologe und freitodbegleiter
bei «exit»
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das andere lokal

wie safranreis mit huhn, man­
deln und rosinen zubereitet.
er stammt aus dem iran und
macht seit 15 Jahren in der kirch­
gemeindemit. das dessert steu­
ert ein kaffeeteam –Annelise
Burkhalter und elisabethmöckli –
bei. etwa 90 Gäste speisen her­
vorragend für 8 Franken (10 Fran­
kenmit kaffee und dessert),
kinder bezahlen 5 Franken.An
diesemmittwoch, freut sich
Pfarrermüller, ist auch die kurze
Andacht vor dem essen gut be­
sucht. thomas illi

treffpunkt-mittwoch. Ref. Zentrum
Rebbuck, Rebbuckstr. 1, Effretikon. Jeden
Mittwoch ab 12.15 Uhr. www.ref-ilef.ch

illNAu­eFFretikoN

safran-huhn mit reis
auf iranische art
der «treffpunkt mittwoch» in
effretikon findet seit rund drei Jah­
ren jeweils nach dem «tischlein
deck dich!» vomVormittag statt.
Gäste desmittagstischs sind
kunden von «tischlein deckdich!».
«Aber auch sonst leute aus der
Gemeinde, mitarbeitende der kir­
che undBerufstätige», sagt Pfar­
rer konrad müller. und vor allem
viele landsleute der verschiede­
nen küchenteams, denn sie sind
in der regel international: tami­
len, ungarn, syrer,mongolen.heu­
te hatArman kartoffelsuppe so­
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Er spürt Gott in der
Moschee und in der Kirche
Im Gebetsraum des Islamisch­Albani­
schen Zentrums El­Hidaje am Stadtrand
von St.Gallen ist nur Rascheln von Klei­
dern zu hören. Drei Dutzend Männer
verrichten still ihr Mittagsgebet. Als sie
niederknien, sticht ein Mann auf einem
Stuhl heraus. Hisham Maizar, Präsident
der Föderation Islamischer Dachorga­
nisationen der Schweiz (FIDS) und seit
Januar Präsident des Rats der Religio­
nen, macht das Kniegelenk zu schaffen.
Der pensionierte Arzt palästinensischer
Herkunft bezeugt Allah seine Demut,
indem er den Oberkörper weit vorbeugt.

halt. Schon der fünfjährige Hisham
begleitete seinen Vater in die Moschee
in Jerusalem, wenige Meter von der
Grabeskirche entfernt. Egal, wohin ihn
das Leben verschlug: Im Glauben fand
er Halt, als Student in Sarajevo, als ange­
hender Arzt in Heidelberg und ab 1967
in St.Gallen, wo er frisch verheiratet mit
einer katholischen Tirolerin hinzog, um
als Arzt zu arbeiten. Sie begleitete er
auch in die Kirche. «Die Ehrfurcht vor der
allumfassenden Kraft fühlt sich an jeder
Gebetsstätte gleich an», sagt Maizar.

Heute betet er im El­Hidaje, weil er mit
dem Leiter Termine besprechen will.
Reihum besucht er albanische, bosni­
sche, türkische und arabische Kultur­
zentren. Stets im Anzug grüsst er jeden
herzlich, fragt nach der Familie, hört
aufmerksam zu, diskutiert und scherzt.

dialog. Seit 9/11 widmet sich Maizar
einer Aufgabe, die ihm «200 Prozent»
abverlangt: dem Abbau von Ängsten vor
dem Islam. Seit diesem Tag assoziiert
die westliche Welt den Islam mit Terro­
rismus. Die Sippenhaft schmerzt Maizar
bis heute. Als Bischof Ivo Fürer 2002 im
«St.Galler Tagblatt» zum Respekt vor
Muslimen aufrief, bat Maizar ihn um ein
Treffen. Fürer erklärte dem interessier­
ten Arzt die Dringlichkeit des Dialogs
zwischen Christen und Muslimen, dass
es aber keinen Ansprechpartner gebe. In
der Folge gründete Maizar den Dachver­
band islamischer Gemeinden in der Ost­
schweiz und Fürstentum Liechtenstein,
2006 die FIDS.

Ansprechpartner wurde er selbst, und
zwar einer, der den Dialog unermüdlich
sucht. In Interviews, Podien und Refe­

raten will er überzeugen, dass Muslime
nicht alle Jihadisten sind, sondern so
unterschiedlich religiös wie Christen.
Das verlangt Ausdauer. «Rechtspopu­
listen schüren andauernd Angst vor
dem Islam», sagt Maizar, der sich zur
Mitte zählt. Als Vertreter der Muslime
muss er jedes Wort abwägen. Oft wird
auf ihn persönlich gezielt, deshalb gibt
er öffentlich wenig Privates preis. Er
sagt: «Die Krankheit meiner Frau hat
mich gelehrt, den Grat zwischen Mög­
lichem und Unmöglichem zu gehen.»

früchte. Und seine Arbeit trägt Früchte.
Das St.Galler Stadtparlament bewillig­
te soeben muslimische Grabfelder auf
dem Friedhof. Die Uni Fribourg möchte
im Herbst ein Zentrum für Islam und
Gesellschaft eröffnen. Und Mitte März
sprachen sich die Luzerner Landeskir­
chen für die öffentlich­rechtliche Aner­
kennung des Islam aus. Maizar ist über­
zeugt: «Eine friedliche Koexistenz ist nur
möglich, wenn alle offen aufeinander
zugehen. Zwischen Christentum und
Islam gibt es viel mehr Gemeinsamkeiten
als Unterschiede.» anouk holthuizen

diPloMat des glaubens/ Der Präsident des Rats der Religionen möchte
vermitteln, was er als Muslim gelernt hat: Offenheit und Respekt.

PhiliPP hAdorN, NAtioNAlrAt

«Nur zahlen, das
genügt nicht»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Hadorn?
Meine Beziehung zu Jesus Christus ist
die Grundlage meines Denkens, Lebens
und Handelns. Der Austausch und die Ge­
meinschaft mit Christen ermöglichen mir
eine kritische und differenzierte Haltung
gegenüber allen Ausdrucksformen von
Glauben und helfen mir, meinen eigenen
immer wieder neu zu suchen, zu finden
und weiterzuentwickeln.

Sie präsidieren das Blaue Kreuz, das christ-
lich ausgerichtete Hilfswerk für Alkohol-
kranke. Stört es Sie, wenn Kirchen Alkohol
zum Abendmahl ausschenken?
Nein. Jede Kirchgemeinde muss sich
selber die Frage stellen, wie weit die
Rücksichtnahme der Mehrheit auf die
Schwächsten gerechtfertigt ist. Ich trinke
keinen Alkohol und finde, dem Abend­
mahl tut es keinen Abbruch, wenn man
dazu unvergorenen Traubensaft trinkt.

Sie sind Gewerkschafter, Sozialist und Christ.
Wo fliesst am meisten Herzblut?
Die Ebenen sind verflochten. Als elfjäh­
riger Kantischüler wurde ich durch die
Anti­AKW­Bewegung politisiert. Hinzu
kommen das soziale Engagement in der
christlichen Jugendgruppe und die Frage
Jesu, wer mein Nächster ist. Das alles
prägte mich. Mit meiner juristischen
Ausbildung fand ich Erfüllung als Ge­
werkschafter und Politiker. Von Haus aus
reformiert, fühle ich mich in der freikirch­
lichen Gemeinschaft wohler. Heute ist die
Methodistenkirche Heimat für mich.

Warum?
Die Verbindlichkeit, am Gemeindeleben
teilzunehmen, scheint mir grösser. Es ist
ein wenig wie im Fussballclub: Nur den
Mitgliederbeitrag zahlen reicht nicht.
Erst wenn alle regelmässig zum Training
erscheinen, hat die Mannschaft Erfolg.

Welchen Einfluss hat die politische Tätigkeit
auf Ihr Christsein?
Ich arbeite heute lösungsorientierter.
Durch die politische Tätigkeit habe ich
eine Liebe zu Regulierungen entwickelt.
Ich glaube, durch die Politik ist mir auch
die kosmische Ordnung bewusster ge­
worden, eine Ordnung zum Wohle der
Menschen und damit zur Ehre Gottes.
interview: rita gianelliinterview: rita gianelli
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philipp
hadorn, 47
ist der neue Präsi­
dent desBlauenkreu­
zes,sP­Nationalrat
und Zentralsekretär
der Gewerkschaft des
Verkehrspersonals.
er wohnt mit seiner
Familie in Gerlafingen.

gretchenfrage

Hisham Maizar fühlt sich im Islam und im Christentum zu Hause. Unermüdlich arbeitet er für eine Annäherung der Weltreligionen

christoPh biederMann

hisham
maizar, 73
ist als sohn palästinen­
sischer eltern in Je­
rusalem geboren. Nach
demmedizinstudium
arbeitete er als Arzt in
schweizer spitälern
und führte ab 1980
eine Praxis in roggwil.
2000 verstarb seine
Frau. er hat drei erwach­
sene kinder. imJanuar
wurde er zum Präsiden­
ten des rats der reli­
gionen gewählt. dieser
fördert den dialog
zwischen den religio­
nen in der schweiz.
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